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  Historische Anmerkung


  Dieser Roman spielt etwa zwei Wochen nach den Ereignissen des STAR TREK – DEEP SPACE NINE-Romans »Der Abgrund« und nach den Geschehnissen aus der Episode »Das Pfadfinder-Projekt« der TV-Serie STAR TREK – VOYAGER.


  



  



  


  


  
    Die Tore zu Himmel und Hölle liegen direkt nebeneinander und gleichen einander aufs Haar.

  


  
    – Nikos Kazantzakis

  


  


  



  TEIL 1


  Dämonen der Luft und Finsternis


  


  Kapitel 1


  Der Delta-Quadrant


  »Warpantrieb und Schilde eins und zwei sind inaktiv! Schild drei hält bisher noch.«


  Krons Worte entlockten Marssi, der Controllerin des malonischen Supertankers Apsac, ein Knurren. Seit Jahren schon hatte sie Geschichten über dieses Schiff und seine seltsame Besatzung gehört.


  Manche nannten es das »Schiff des Todes«. Mindestens zwei malonische Frachtschiffe waren ihm bisher begegnet, und keines hatte dies intakt überstanden.


  Nun griff es die Apsac an, hatte sie sogar gefährlich nahe an einem Sternsystem aus dem Warpflug gedrängt. Marssi wusste nicht, womit sie diese Behandlung verdienten. Doch das war auch nicht ihr Problem. Alles, was sie wollte, war, es zu beenden.


  »Feuer erwidern!«, rief sie, trat von ihrer kleinen runden Konsole im Zentrum der Brücke weg und näherte sich Kron, dessen Position sich am hinteren Schott befand.


  »Haben wir bereits versucht«, meinte er. »Unsere Waffen sind wir-kungslos.«


  Marssi rieb sich die Nasenlöcher. Der Geruch verschmorter Kabel erfüllte den Raum. »Ich vermute, dort antwortet niemand auf unsere Rufe.«


  »Natürlich nicht. Die wollen nicht reden, sondern zerstören. Uns genauso wie alle anderen.« Kron wandte sich wieder seiner Konsole zu. »Jetzt ist auch Schutzschild drei ausgefallen. Unsere Waffenbän-ke sind nahezu am Ende ihrer Kräfte, und wir haben nicht einmal eine Delle in die Außenhülle des gegnerischen Schiffes gedrückt! Da kommt es wieder, zum nächsten Angriff!« Noch während er sprach, ließ der Beschuss die Apsac erbeben.


  


  Wütend spuckte Kron aus. Die Flüssigkeit war grün. Abermals schien er sich die Haare aus dem Gesicht wischen zu wollen, und unter anderen Umständen hätte die Geste Marssi zum Lächeln gebracht. Seit Jahrzehnten dienten sie schon zusammen, und immer, wenn es stressig wurde, verhielt er sich so. Mittlerweile wuchs das goldbraune Haar des alten Mannes allerdings nicht mehr lang genug, um ihm die Sicht rauben zu können.


  »Schild vier ausgefallen, Schild fünf in kritischem Zustand«, meldete er. »Der Gegner befindet sich auf parabolischem Kurs – in zwei Minuten ist er wieder in Schussreichweite.«


  Marssi fluchte. Sie hatte die Apsac selbst entworfen und den gesamten Bau persönlich überwacht. Das Schiff war ein Meilenstein –


  neben den verstärkten Tanks verfügte es über sieben eigenständige Schutzschilde, die zudem von einem eigens dafür kreierten Verstärker unterstützt wurden. (In Wahrheit hatte sie jemandem eine be-trächtliche Summe für den Entwurf bezahlt, doch soweit es sie betraf, war er dadurch ihr Eigentum geworden.) Auf keinem anderen Frachtschiff von Malon Prime waren die Theta-Strahlungswerte so gering wie auf ihrem, und keines beförderte mehr Ladung. Außerdem betrug die Überlebensrate ihrer Kernarbeiter sechzig Prozent –


  doppelt so viel wie auf den meisten anderen Schiffen –, und Marssi konnte ihnen mehr als überdurchschnittliche Löhne zahlen.


  Auch ihr eigener Profit war beachtlich. Schon nach der zweiten Fuhre hatte sie die Kosten für die Schiffskonstruktion und den Schildverstärker wieder eingefahren gehabt. Dieser eine Auftrag noch, und das Haus in den Bergen, das sie und Stvoran schon seit Jahren im Auge hatten, würde endlich ihnen gehören.


  Aber nicht, wenn diese verfluchten Fremden alles ruinieren.


  Gril, der an der großen Konsole hinter ihr stand, meldete sich zu Wort. »Controllerin, schauen Sie!«


  Gril war neu, dies war seine erste Fahrt. Und schon bekommt er mehr, als er verträgt, dachte sie bitter. Genau wie der Rest von uns.


  »Was gibt es?«, fragte sie und trat zu ihm.


  »Die Analyse der gegnerischen Hülle liegt vor, und … sie besteht aus Monotanium! Können Sie sich das vorstellen? Kein Wunder, dass unsere Waffen erfolglos blieben. Wenn wir Schiffe aus diesem Material hätten …«


  Kron rollte mit den Augen. »Haben Sie eine Ahnung, wie viel Monotanium man für einen Tanker benötigt, Gril? Wie teuer die Mas-senproduktion wäre?«


  »Weiß ich, klar, aber stellen Sie es sich nur mal vor! Dann hätten wir nie wieder Tankbrüche.«


  » Wir hatten ohnehin noch nie einen, Sie Idiot«, murmelte Kron.


  »Sie wissen, was ich meine«, gab Gril trotzig zurück.


  Marssi betrachtete die Daten, die in grünen Lettern über Grits dunklen Monitor liefen, genauer. Abgesehen von der mächtigen Au-


  ßenhülle verfügte das fremde Schiff über eine dizyklische Warpsi-gnatur, deren Effizienz allem, was die Malon in Sachen Überlichtge-schwindigkeitsflug je erfunden hatten, Jahrzehnte voraus zu sein schien.


  »Sie haben recht, Gril«, sagte sie. »Diese Fremden wissen, wie man ein Schiff zusammenbaut.«


  Plötzlich erklang eine Alarmsirene. Marssi hörte das Stakkato von Krons Stiefeln auf dem Boden, als dieser zu einer anderen Konsole eilte, und drehte sich um. Sie konnte ihn nur noch verschwommen ausmachen, denn ein grüner Nebel schien sich plötzlich über die Brücke zu legen.


  Aus einer der brennenden Leitungen tritt Arvat aus! , schoss es ihr durch den Kopf. Das hat uns gerade noch gefehlt.


  »Wer ist das überhaupt?«, fragte Gril und kratzte sich nervös am rechten Nasenloch. »Was wollen die von uns?«


  »Die Hirogen sind Jäger«, antwortete Marssi düster, kehrte zu ihrer eigenen Konsole zurück und ließ eine Diagnostik laufen. Vielleicht würde es ihr gelingen, die Antriebs Systeme wiederzubeleben.


  »Niemand weiß, woher sie stammen. Sie sind schon in jedem Winkel des erforschten Raumes erschienen. Es heißt, sie jagen alles und jeden. Dieses spezielle Schiff wurde mindestens schon zweimal in diesem Sektor gesichtet.«


  »Soweit ich weiß, gibt es nur einen Weg, eine Begegnung mit ihnen zu überleben.« Kron warf Gril einen gehässigen Blick zu, während er die Brücke überquerte, um seinen Arbeitsplatz wieder ein-zunehmen. »Man darf nicht ihre Beute werden.«


  »Aber … wir sind ihre Beute.«


  »Kluger Junge.« Kron schenkte ihm ein kaltes Lächeln und sah dann auf eine Datenauswertung. »Interessant. Sie haben ihr Tempo verlangsamt. Sie nähern sich zwar nach wie vor, kommen aber erst in weiteren ein bis zwei Minuten in Schussreichweite.«


  Gril schüttelte den Kopf. »Ich verstehe das nicht. Warum jagen sie uns?«


  »Weil sie so sind«, gab Kron zurück.


  »Ja, aber wenn sie uns erledigen, und unsere Tanks reißen oder der Kern bricht, gehen sie ebenfalls drauf. Welchen Sinn hat eine Jagd, deren Ergebnis man nicht genießen kann?«


  Marssi drehte sich zu ihm um. »Eine gute Beobachtung. Vielleicht wissen sie das nicht.« Sie nickte Kron zu. »Öffnen Sie einen Kanal.«


  Kron schnaubte abfällig. »Bisher antworteten sie auf keinen unserer Kontaktversuche.«


  »Sie müssen auch nicht antworten, sondern nur zuhören. Öffnen Sie den Kanal!«


  Widerwillig drückte Kron auf drei Tasten. »Gut, er ist offen.«


  Marssi atmete tief ein – und bereute es sofort, denn der Gestank hatte zugenommen. »Achtung, Schiff der Hirogen. Wenn Sie Ihr momentanes Vorgehen fortsetzen, zerstören Sie uns und setzen unser Frachtgut dem Vakuum aus. Derzeit transportieren wir mehr als eine halbe Billion Isotonnen an Antimaterieabfällen. Wir haben zwar gehört, dass Hirogen-Jäger einiges wegstecken können, doch ich bezweifle, dass Sie eine derart starke Theta-Strahlung überleben würden. Mehr als die Hälfte unserer Schutzschilde sind am Ende. Ein Warpkernbruch steht unmittelbar bevor, und auch die Tanks halten nicht mehr lange. Was immer als erstes aufgibt – es genügt, um das gesamte System zu verstrahlen und Sie, uns und jeden anderen, der sich in unserer Nähe befinden mag, umgehend zu töten. Bitte stellen Sie das Feuer ein! Wenn schon nicht für uns, dann wenigstens für Ihr eigenes Wohl.«


  Kron riss die Augen auf. »Sie antworten.«


  


  »Überrascht Sie das etwa?«, fragte Marssi trocken.


  »Kann man so sagen.« Kron warf ihr einen Blick zu. »Ich leite es auf den Monitor.«


  Auf der Konsole vor Marssi erschien ein Gesicht. Das Wesen passte zu den Beschreibungen, die ihr über die Hirogen zu Ohren gekommen waren: ein raues Gesicht und ein Körper, der in eine metallisch wirkende, facettenreiche Rüstung gekleidet war. Auf seinem Helm befanden sich vier Höcker, die auf der Stirn begannen und bis zum Hinterkopf reichten. Ihre Seiten waren zudem weiß bemalt. Als das Wesen sprach, hob es eine behandschuhte Hand zur Stirn. Rote Farbe tropfte vom Zeigefinger, mit dem sich der Hirogen den Helm unterhalb des linken Höckers bestrich.


  »Beute, du wirst dich ergeben.«


  Bevor Marssi etwas erwidern konnte, wurde der Monitor schwarz.


  »Entweder sind sie immun gegen Theta-Strahlung, oder sie glauben Ihnen nicht«, sagte Kron. »Vielleicht ist es ihnen auch einfach egal.«


  Marssi fluchte erneut. »Was machen die Antriebssysteme?«


  »Nicht viel. Das Schiff der Hirogen bewegt sich sehr gemächlich.


  Es heißt, sie nähmen sich ihre Beute gern einzeln vor. Vermutlich werden sie bald versuchen, uns zu entern.«


  Marssi nickte. Das Schiff der Hirogen war im Vergleich zu ihrem Tanker winzig, daher ergab diese Theorie Sinn. Aber ich werde mich dem Monster dort draußen nicht ergeben. Ich habe gehört, was sie mit ihren Gefangenen anstellen: bizarre Experimente, Operationen und Schlimmeres.


  Selbst diejenigen, die sich ergaben, starben.


  Wenn es so sein soll, ist es eben so. Einst sagte man mir, eine Frau könne nie Controllerin werden. Man sagte mir, die Apsac würde nie fliegen. Damals ließ ich mich von solchem Geschwätz nicht stoppen, und heute hält es mich ebenfalls nicht auf. Sie sah zum Monitor und dem Schiff der Hirogen. Zumindest sterbe ich mit der Genugtuung, dass du Abfall ver-schlingende Wanze mit mir drauf gehst.


  »Sie schießen wieder«, meldete Kron, und die Apsac erbebte. »Das war's. Schilde fünf und sechs sind inaktiv, sieben schwächelt. Ein Treffer mehr, und wir bekommen wirklich Probleme.«


  »Genau, Kron«, murmelte Marssi kopfschüttelnd. »Die bisherigen waren ja auch eher drollig.«


  »Controllerin, ich empfange etwas!«, rief Gril bevor Kron auf ihren spöttischen Kommentar reagieren konnte. »Irgendetwas ist gerade hundertfünfzig Hentas vor uns aufgetaucht!«


  »Ich sehe es ebenfalls«, bestätigte Kron ruhig. »Es ist … ein Loch.«


  Marssi blinzelte. »Wie bitte?«


  »Ein Loch.«


  »Geht das vielleicht ein wenig präziser, Kron?«


  »Nein«, antwortete er schnippisch. »Ich kann es nicht anders beschreiben. Da ist eine Art Öffnung, und meinen Sensordaten nach zu urteilen … Huch! Auf der anderen Seite befinden sich Sterne, Planeten – nichts, was zu unseren Sternkarten passt.«


  Abermals traf der Gegner. »Schild sieben fällt nach dem nächsten Schuss aus«, rief Gril.


  »Also ist es ein Wurmloch«, schloss Marssi.


  Kron schüttelte den Kopf. »Nein, es ist absolut stabil und weist keinerlei Eigenschaften eines Wurmlochs auf. Ehrlich gesagt hat es überhaupt keine Eigenschaften. Ich erfasse keinerlei Materie, die zuvor nicht da war, und auch die chemische Zusammensetzung der Umgebung hat sich nicht verändert. Das ist … nur ein Loch.« Er sah zu Marssi und verblüffte die Controllerin mit dem ungläubigen Ausdruck auf seinem Gesicht. »Es ist wie eine Art Portal in ein anderes Sternsystem.«


  »Was zum Tuul macht es hier?«, fragte Gril.


  »Wen zum Tuul kümmert das?«, gab Marssi mit einem kalten Lä-


  cheln zurück. Vielleicht sehe ich Stvoran und Ella trotz allem wieder.


  »Kron, aktivieren Sie die Manövrierdüsen. Ich will, dass sich die Apsac dem Loch zuwendet, und zwar mit den Tanköffnungen voraus.«


  Kron erwiderte das Lächeln, wenngleich seines weniger bitter wirkte. »Betrachten Sie es als erledigt. Düsen sind aktiviert.«


  Marssi nickte. Sie erinnerte sich an einen Controller, der einst der berühmteste unter den Transporteuren des malonischen Industrie-abfalls gewesen war. Auch er hatte ein Loch gefunden – und kurzerhand seinen Müll darin abgeladen. Das war in einer sternlosen Region namens Leere gewesen. Zu seinem Pech war jedoch ein Schiff voller nervender Fremder aufgetaucht, die Voyager, und hatte ihm den Zugang zur Leere verwehrt. Damals hatte sich Marssi nicht daran gestört, hatte sein immenser Erfolg doch die wirtschaftliche Existenz seiner Konkurrenten bedroht. Durch seinen Ausfall war sie in der Lage gewesen, die Mittel zu erwirtschaften, mit denen die Apsac finanziert worden war.


  Und nun stand sie vor ihrer eigenen Version einer Leere.


  »Ich bereite die Abtrennung der Tanks vor«, meldete Gril.


  »Nein«, widersprach sie und wirbelte zu ihm herum. »Wir schütten nur den Inhalt in das Loch.«


  Gril blinzelte. »Aber … Aber, Controllerin, dann wird der Abfall freigesetzt! Die Strahlung …«


  »Wir sind ihr nur kurz ausgesetzt. Nicht lange genug, um Schäden davonzutragen. Ich werde dem Loch nicht auch noch die Tanks op-fern! Es sei denn, Sie wollen den Verlust durch Ihren Sold ausglei-chen.«


  »N… Nein«, sagte Gril leise und wandte sich wieder seinen Konsolen zu.


  »Schild sieben ist soeben ausgefallen«, warnte Kron. »Die Hirogen sind auf vier Hentas heran und kommen näher.«


  »Mag sein. Aber wenn wir schon sterben, will ich, dass niemand sonst gehen muss. Ich lasse Stvoran und Ella nicht mit der Schande zurück, Ehemann und Tochter der Frau zu sein, die ein ganzes Sternsystem zerstörte.«


  »Sehr rücksichtsvoll«, sagte Kron trocken. »Wir sind jetzt in Position.«


  »Beginnen Sie damit, den Abfall abzuladen.«


  Marssi stand an ihrer Konsole und sah auf dem Monitor, wie das grünliche, giftige Material ins All entwich. Bald wird es das Loch erreichen und zum Problem anderer Wesen werden, dachte sie. Meines bleiben die Hirogen. Vielleicht haben wir eine bessere Chance gegen sie, wenn wir uns nicht mehr um einen Hüllenbruch an den Abfalltanks sorgen müssen.


  


  Wie aufs Stichwort kam plötzlich das Schiff der Hirogen in Sicht.


  Eine kleine Menge des Abfalls glitt in seinen Weg und kollidierte mit dem Jäger – es war nicht viel Material, doch es genügte. Die Explosion war klein, wie alle im Weltraum, aber deswegen nicht weniger spektakulär: Das Schiff glühte auf und verschwand sofort darauf im Nichts. Einzig die grüne Masse blieb zurück und trieb weiterhin auf das Loch zu.


  Seit der Fertigstellung der Apsac auf Malon Prime hatte Controllerin Marssi nichts Schöneres gesehen. Zwar wusste sie noch immer nicht, was das Loch war und woher es kam, doch momentan kümmerte sie das nicht. Ohne dieses Loch hätte sie ihre Fracht nie abladen können, und das Schiff der Hirogen wäre nach wie vor intakt.


  »Es scheint, als hätten Sie dem Schicksal abermals ein Schnippchen geschlagen«, sagte Kron lächelnd.


  Marssi, die genau das Gleiche gedacht hatte, lachte auf. »Haben Sie je daran gezweifelt?«


  »Ja, die ganze Zeit. Aber wie sonst auch, haben Sie mir das Gegenteil bewiesen – und dafür bin ich dankbar.«


  »Controllerin!«, rief Gril mit zitternder Stimme. »Ich muss protestieren! Wir wissen nicht, was sich auf der anderen Seite dieses Lochs befindet! Was, wenn …«


  Marssi wusste genau, was er sagen wollte, und unterbrach ihn nur zu gern. »Gril, worin besteht die Mission dieses Schiffes?«


  »In … In der Entsorgung des durch Antimaterie-Verwendung ent-standenen Abfalls«, antwortete er so prompt, als lese er aus einem Lehrbuch vor. »Auf eine Weise, die der malonischen Gesellschaft nicht schadet.«


  Vermutlich hat er kürzlich erst eins studiert, ahnte Marssi. Wenn man sein geringes Alter bedenkt …


  »So ist es«, sagte sie und näherte sich dem jungen Mann langsam.


  Gril wich zurück. »Nichts anderes haben wir getan – und dieses Sternsystem vor der Kontamination bewahrt! Wir haben heute Millionen Leben gerettet, darunter auch unsere eigenen, eine Plage des gesamten Sektors ausradiert und unseren Auftrag erfüllt. Ganz abgesehen davon, dass wir ein Loch entdeckten, das langfristig gesehen profitabel für uns sein könnte. Also, Gril: Wogegen genau protestieren Sie?«


  Er schluckte und kratzte sich abermals am linken Nasenloch. »Na, wenn Sie es so formulieren, Controllerin, wohl gegen nichts …«


  »Gut. Behalten Sie den Abfall im Auge, und sagen Sie den Kernar-beitern, sie sollen auf der Hut sein.« Sie blinzelte mehrmals. »Und dann lassen Sie die verfluchte Arwat-Leitung reparieren. Ich weiß gar nicht, was schlimmer ist: der Qualm oder der Gestank.«


  »Ja, Controllerin.« Gril nickte und widmete sich wieder seiner Konsole.


  Kron hingegen kicherte kopfschüttelnd. »Waren wir jemals so jung wie er?«


  »Ich schon«, antwortete Marssi und legte ihrem alten Freund eine Hand auf die Schulter. » Sie nicht. Sie kamen schon als mürrischer alter Mann zur Welt. Und jetzt lassen Sie uns den Warpantrieb reparieren. Sobald der letzte Abfallrest das Loch passiert hat, will ich nach Hause und diesen Fund für uns beanspruchen.«


  »Wir werden mindestens ein oder zwei Tage für die Reparatur be-nötigen.«


  Marssi zuckte mit den Achseln. »So lange dauert es auch, die Tanks komplett zu leeren.«


  »Da ist was dran«, sagte Kron. Mit einem Kopfnicken signalisierte er Gril, sich in den Maschinenraum zu begeben und die Arbeiten zu überwachen.


  Marssi wandte sich zu ihrer Konsole um und sah, wie der Abfall den Ereignishorizont des Lochs erreichte und verschwand. Selbst wenn sie hätte wissen wollen, wie es auf der anderen Seite aussah, machte die Strahlung eine Sensorortung nun unmöglich.


  Aber sie wollte es nicht wissen. Es war ihr egal. Sie hatte ihren Auftrag erfüllt. Ich kann's kaum erwarten, Ella hiervon zu erzählen, dachte sie und lächelte. Die Zehnjährige mochte alle Geschichten von Mutters Reisen. Diese jedoch – in der Marssi einen der schlimmsten Feinde besiegte und eine erstaunliche neue Entdeckung machte – würde sicher ihre liebste werden.


  


  Kapitel 2


  Der Gamma-Quadrant


  »Das Kommunikationsnetz ist nun aktiviert, Sir.«


  Nogs Bericht brachte Commander Elias Vaughn nicht zum Schmunzeln, doch das hatte der Lieutenant auch nicht erwartet.


  Vaughn war nun schon seit Monaten Erster Offizier auf Deep Space 9 sowie Kommandant der U.S.S. Defiant, und Nog hatte ihn nur selten im Dienst lächeln sehen. Als sich der junge Ferengi umdrehte und den Menschen auf dem Kommandantensitz ansah, bemerkte er dennoch ein leichtes Zucken seiner Mundwinkel hinter dem silber-grauen Bart.


  Vaughn wandte sich nach Steuerbord. »Gute Arbeit, meine Her-ren«, sagte er zu Nog und dem Andorianer, der rechts von ihm saß.


  Auch Ensign Thirishar ch'Thane lächelte nicht. Nog kannte ihn mittlerweile aber gut genug, um zu wissen, dass er ebenfalls mit sich zufrieden war. Gemeinsam hatten sie in der vergangenen Woche jeden Quadratmillimeter des Komm-Netzes untersucht, und die geleistete Arbeit erfüllte sie beide mit Stolz. Endlich schien alles bereit.


  »Öffnen Sie einen Kanal, Lieutenant«, bat Vaughn. »Schiffsintern.«


  Nog konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Ja, Sir. Interner Kanal ist geöffnet.«


  »An alle Decks, hier spricht Commander Vaughn. Die Forschung war stets die oberste Mission der Sternenflotte. Vor mehr als sieben Jahren entdeckten Benjamin Sisko und Jadzia Dax ein stabiles Wurmloch im Denorios-Gürtel, das uns den Weg zu einem Quadranten voller neuer Welten eröffnete. Vor fünf Jahren taten sich die Flotte, Bajor und Cardassia zusammen, um am jenseitigen Ausgang des Wurmlochs ein Subraumrelais zu errichten, mit dessen Hilfe die Kommunikation vom Gamma- in unseren Quadranten ermöglicht wurde. Leider überlebte dieses Relais den Dominion-Krieg nicht –


  einen Krieg, der die Tür wieder schloss, die Benjamin Sisko aufgestoßen hatte. Doch nun ist er vorüber. Und dank der Mühen der Be-satzungen von Deep Space 9 und der Defiant ist ein neues Kommunikationsnetz errichtet und in Betrieb genommen worden. Von diesem Augenblick an … sind wir wieder im Gamma-Quadranten!«


  Nogs Lächeln wurde breiter. Er trommelte mit den Händen auf die Seiten seiner Konsole, als wolle er applaudieren. Ensign Prynn Tenmei am Steuer klatschte in die Hände, und Lieutenant Sam Bowers an der taktischen Station ließ einen Jubelschrei hören. Über den Bordfunk fielen weitere Offiziere mit ein.


  Sieht aus, als ließen wir den Krieg endlich hinter um, dachte Nog zufrieden. Die Reparaturen und Aufrüstungen an der Station und der Defiant waren abgeschlossen, und nun nahmen sie sogar das Komm-Netz in Betrieb – den Prolog zur kommenden Forschungsmission, die die Defiant in den Gamma-Quadranten führen würde. Allmählich kehrte die Normalität zurück.


  Shar hatte sich wieder zu seiner Konsole umgedreht. »Alle Systeme arbeiten normal, und die Silithium-Rezeptoren sind ausgerichtet.


  Wir wären so weit, unsere erste Botschaft an DS9 zu senden, Commander.«


  »Sehr gut.« Vaughn erhob sich und trat auf den Hauptmonitor zu.


  »Öffnen Sie einen Kanal und übermitteln Sie folgenden Inhalt: Watson, ich brauche Sie.«


  Shars Antennen neigten sich ein wenig. »Sir?«


  Abermals zuckten Vaughns Mundwinkel. »Das ist ein alter, menschlicher Scherz. Colonel Kira wird ihn genauso wenig verstehen wie Sie. Schicken Sie es einfach raus, Ensign.«


  Einen Moment später drang Colonel Kira Nerys' Stimme aus den Lautsprechern. »Watson? Wer soll das denn sein?«


  »Exzellent«, sagte Shar und atmete aus. Dann murmelte er etwas, das wie eine andorianische Gottesanrufung klang.


  Er hat wohl nicht erwartet, dass es tatsächlich funktioniert, dachte Nog amüsiert. Er selbst hatte den sicheren Erfolg schon in seinen Ohrläppchen gespürt.


  »Nur ein alter Scherz«, wiederholte Vaughn. »Ein Test, Colonel, nichts weiter. Und wie es scheint, hat das Netz ihn bestanden.«


  »Freut mich. Ihr Timing ist übrigens perfekt. Kommen Sie zurück, Commander. In einer halben Stunde treffen wir uns mit Admiral Ross.«


  Plötzlich kribbelten Nogs Ohrläppchen, und ihm war, als schmer-ze sein biosynthetisches Bein – die Prothese für das, was er im Krieg verloren hatte. Ross war der Flottenkommandant der Truppen gegen das Dominion gewesen. Und Deep Space 9 hatte bereits ein Nachkriegsscharmützel mit angriffslustigen Jem'Hadar hinter sich.


  Verflucht, sollte der Krieg nicht eigentlich hinter uns liegen?


  »Die Sternenflotte hat den Notstand ausgerufen«, fuhr Kira fort. »Uns liegt ein Hilferuf von Europa Nova vor. Und zu allem Überfluss wurden auch noch die Tcha'voth und die Makluan abberufen.«


  Nog stutzte. Beide Schiffe waren von den Klingonen und Romula-nern gestellt worden, um die Defiant beim Schutz der Station zu unterstützen.


  »Ich möchte, dass Sie auf Gelben Alarm gehen. Wir verfahren hier ebenso.«


  »Verstanden«, sagte Vaughn ruhig und nahm wieder auf dem Kommandantensitz Platz. »Wir sind in zehn Minuten bei der Station. Defiant Ende.« Er wandte sich zur taktischen Station. »Lieutenant Bowers, bitte gehen Sie auf Gelben Alarm. Alle Mann an die Stationen. Ensign Tenmei, setzen Sie einen Kurs auf das Wurmloch.


  Voller Impuls.«


  »Ja, Sir«, bestätigte Tenmei. Nicht zum ersten Mal bemerkte Nog, wie sich ihr Tonfall änderte, wann immer sie zu Vaughn sprach. Der subtile Wandel mochte nur einem Ferengi auffallen, und er geschah nur beim Commander.


  Die Besatzung wusste mittlerweile, dass Prynn Vaughns entfrem-dete Tochter war. Onkel Quark hatte die Information nicht lange für sich behalten. Dennoch fragte sich Nog, worin der Grund für ihre Probleme lag. Immerhin war Tenmei sehr freundlich und nach Dienstschluss stets locker – erst am Vortag hatte Nog sie dazu überreden können, in der Messe eine Rohrmade zu probieren. Prynn hatte sie zwar prompt wieder ausgespuckt, wie es die meisten Menschen taten, aber darum ging es nicht. Ihr Talent als Pilotin war au-


  ßergewöhnlich, und abgesehen von dem Tonfall, den ohnehin sonst niemand wahrnahm, gab sie sich stets professionell und sachlich, auch im Umgang mit dem Commander. Und doch … Irgendetwas war da los. Etwas, das Nog fürchten ließ, die Brückenbesatzung der Defiant könnte ernsten internen Problemen entgegensehen.


  Während das Schiff den Kurs änderte, taten es ihm Nogs Gedanken gleich. »Hab dir doch gesagt, dass wir es schaffen«, sagte er zu Shar.


  Der Andorianer beugte sich gerade über seine Konsole und kon-trollierte die Funktion des Netzes, damit es auch ohne die Defiant an seiner Seite seinen Zweck erfüllte. »Und ich hab's nie bezweifelt.«


  »Ach, tatsächlich? Wer hat denn dann geglaubt, die Ausrichtung der Subraumantennen sei falsch?«


  »Das war ich«, gestand Shar.


  »Und wer hat behauptet, wir bräuchten doppelt so viele Fluktuati-onsdämpfer?«


  »Das war ebenfalls ich.«


  »Wer hat …«


  Endlich blickte Shar auf und wischte sich eine Strähne seines wei-


  ßen Haares aus dem Gesicht. »Nog, nur weil ich im Detail kritisch war, heißt das noch lange nicht, dass ich die Mission infrage gestellt habe.«


  »Ha! Das sagst du jetzt.«


  »Ja, und ich hätte es früher schon gesagt, wenn man mich danach gefragt hätte.«


  Der junge Ferengi kicherte und entspannte sich zum ersten Mal seit einer Woche. Es war zwar nie ausgesprochen worden, doch hatte niemand wirklich wissen können, ob er und Shar die Arbeit be-wältigen würden. Immerhin war die Station vor mehr als sieben Jahren aus cardassianischen Händen in den Besitz Bajors und der Sternenflotte übergegangen. Damals waren Jadzia Dax, eine Trill-Wis-senschaftlerin mit drei Jahrhunderten und acht Leben an Erfahrung, und Miles O'Brien, ein Sternenflottenveteran mit zwanzig Dienstjah-ren auf dem Buckel, Wissenschaftsoffizier und Chief gewesen. Auf ihren Posten befanden sich nun ein, zugegebenermaßen brillanter, Frischling von der Akademie und ein Lieutenant j. g. der seinen Rang eher der Schlachterfahrung, als einer kompletten akademi-schen Ausbildung verdankte. Bei Chief O'Briens Dienstantritt war Nog noch ein Kind gewesen, das von Odo wegen Diebstahls verhaf-tet wurde. Niemand hatte das vergessen.


  »Wir fliegen ins Wurmloch«, meldete Tenmei vom Steuer.


  Nog sah auf seine Anzeigen und überprüfte, ob die Systeme normal arbeiteten. Ein Flug durchs Wurmloch verlief meist reibungslos, doch es hatte Ausnahmen gegeben. Etwa Kiras und Dr. Bashirs unfreiwilliger Abstecher in ein Paralleluniversum. Oder die Sache mit den mysteriösen Wesen, die im Inneren des Wurmlochs wohnten und eine gesamte Flotte der Jem'Hadar verschwinden lassen konnten. Nog wollte nicht, dass sich so etwas wiederholte, nur weil er sich mit Shar befasste, anstatt seine Konsole im Auge zu behalten.


  Doch alles wirkte normal. Nog schaltete die Außenansicht auf seinen kleinen Monitor und sah aufs Wurmloch.


  Eine ganze Weile lang hatte er es nur als ein Mittel zum Zweck betrachtet, das Onkel Quark neue Geschäftsmöglichkeiten eröffnete.


  Dann war es in der Schule gelegentlich zur Sprache gekommen.


  Doch gesehen hatte er es erst, als Jake Sisko ihn eines Nachmittags aufs Promenadendeck gezerrt hatte. Nog hatte es damals nicht zugegeben, doch der Anblick des sich öffnenden und schließenden Loches war das Schönste gewesen, das ihm bis dahin vor die Augen gekommen war. Er hatte sofort mehr darüber wissen wollen, den Kopf voller Fragen. Rückblickend betrachtet, glaubte er, in diesem Moment den ersten Schritt auf seiner Reise zur Akademie und zur Sternenflotte gemacht zu haben.


  All die Schultheorie war nichts im Vergleich dazu, es tatsächlich zu sehen. Und der Anblick konnte dem Flug hindurch nicht das Wasser reichen.


  Nog hatte gelernt, dass die weißen und silbernen Blitze Verte-ron-Partikel und Silithium-Ströme waren, vermischt mit anderen Materiearten, doch das war nur im Dienst bedeutend. In Momenten wie diesem genoss er es einfach, sich zurückzulehnen und zuzuschauen, wie das Licht um die Defiant tanzte, und das Schiff binnen weniger Minuten ganze Lichtjahrtausende zurücklegte.


  Sie hatten den Alpha-Quadranten und den bajoranischen Raum kaum erreicht, da ergriff Shar wieder das Wort. Wie es schien, wollte der Andorianer das Thema noch nicht aufgeben. »Es ist schon interessant, wie oft du Dinge tust, die nicht der Norm entsprechen.


  Vor allem, weil du damit immer richtig liegst.«


  Nog kicherte. »Na ja, nicht immer. Aber ich habe gelernt, meine Fehlschläge aussehen zu lassen, als wären sie von Anfang an Absicht gewesen. Vor Kurzem begegnete ich Captain Montgomery Scott, und er sagte mir …« Nog hielt inne. Der Name schien bei Shar keinerlei Reaktion hervorzurufen. »Du hast doch von ihm gehört, oder?«


  »Von Scotty? Klar, den kenn ich.«


  Nogs Unterkiefer fiel herab. »Du nennst ihn Scotty? Ich glaube nicht, dass ich die Ohrläppchen dazu hätte.«


  »Meine Zhavey hat uns miteinander bekannt gemacht. Er bestand darauf, dass ich den Spitznamen verwende.«


  Nog schüttelte den Kopf. Er vergaß immer, dass der so unschein-bare junge Andorianer ein Elternteil im Föderationsrat hatte. »Na, jedenfalls sagte er: Die etablierten Routinen sind nur Richtwerte.


  Dein Job als Ingenieur besteht darin, bessere Alternativen zu finden.«


  »Klingt absolut nach Scotty.«


  Aus dem Hintergrund vernahm Nog Vaughns felsenfeste Stimme.


  »Deep Space 9, hier ist die Defiant. Erbitten Andockerlaubnis.«


  »Gewährt«, erklang Selzners Stimme von der Ops.


  Irgendetwas auf seiner Konsole ließ Shar innehalten. »Commander, wir empfangen eine Nachricht über das Netz. Sie stammt aus dem Kar-telos-System, das sich nur ein paar Lichtjahre vom Wurmloch entfernt im Gamma-Quadranten befindet. Und sie kommt auf einer zivilen Föderationsfrequenz!«


  »Bitte stellen Sie sie auf den Monitor durch.«


  »Wir haben nur Ton, Sir«, sagte Shar schnell.


  


  Vaughn warf ihm einen Blick zu, der so klar und eindeutig war, dass es Nog Angst und Bange wurde. »Dann stellen Sie ihn akus-tisch durch, Ensign ch'Thane.«


  »Ja, Sir.«


  » Hier spricht Captain Monaghan vom marsianischen Frachter Halloran. Ich brauche Hilfe. Ich befand mich auf einem Flug zum Jupiter und …


  na ja, ich fürchte, ich bin jetzt im Gamma-Quadranten. Keine Ahnung, was passiert ist. Bitte – helfen Sie mir! «


  »Sie sprachen von einer zivilen Frequenz, Ensign?«, hakte Vaughn nach.


  Shar nickte.


  »Das erklärt alles. Öffnen Sie einen Kanal.«


  Shars Finger glitten über die Konsole. »Kanal offen.«


  » Frachter Halloran, hier spricht Commander Elias Vaughn, Erster Offizier von Deep Space 9. Sie befinden sich tatsächlich im Gamma-Quadranten.«


  »Wie zum Teufel bin ich hier gelandet?«


  »Die Frage ist berechtigt, Captain. Ich wünschte, ich könnte sie beantworten. Was ich Ihnen sagen kann, ist dies: Wir schicken umgehend ein Runabout zu Ihnen und bringen Sie durch das bajoranische Wurmloch nach DS9. Ist das akzeptabel?«


  Captain Monaghan klang nun verängstigt. Selbst über das Komm-System hörte Nog die Änderung in ihrer Tonlage deutlich. »Ich schätze schon«, antwortete Monaghan. »Stammt das Dominion nicht von hier?«


  »So ist es, Ma'am.«


  »Sollte ich mir Sorgen wegen der Jem'Hadar machen?«


  »Nein«, sagte Vaughn prompt. »Sie sind in Sicherheit, das garantiere ich Ihnen. Dennoch schicken wir umgehend das Runabout los.«


  Nog, der sich noch gut an den Angriff auf die Station erinnerte, teilte Vaughns Ruhe nicht.


  »Danke, Commander«, sagte Monaghan und klang abermals anders.


  Vaughn hatte sie hörbar beruhigt. » Halloran Ende.«


  Vaughn wandte sich zu Bowers. »Lieutenant, sobald wir ando-cken, lassen Sie die Sungari startklar machen und fliegen sie ins Kar-telos-System.«


  Bowers nickte.


  Shar starrte auf seine Konsole. »Wie kann es sein, dass ein Schiff aus dem terranischen System plötzlich im Gamma-Quadranten landet?«


  »Wollen wir hoffen, dass es mit dem Grund unseres Gelben Alarms zusammenhängt, Ensign.«


  Nog stutzte. »Warum, Commander?«


  Diesmal ruhte Vaughns harter Blick auf ihm. »Weil ich mehr Not-fallsituationen mitgemacht habe, als ich zählen kann, Lieutenant.


  Glauben Sie mir: In einer Krise wollen Sie Ihre Aufmerksamkeit nicht teilen müssen.«


  


  Kapitel 3


  Deep Space 9


  Elias Vaughn hasste Besprechungen.


  Oh, er begriff ihren Nutzen. Es gab Zeiten, in denen sie unabding-bar waren und Personen, die miteinander arbeiteten, dabei halfen, sich regelmäßig über ihre Fortschritte, Stimmungen oder ähnlich wichtige Dinge zu informieren.


  Ideale Besprechungen waren kurz und direkt, doch Vaughn wusste aus langjähriger Erfahrung, dass die wenigsten dieser Beschreibung entsprachen. Meist zögerten Besprechungen die Lösung eines Problems nur hinaus. Zu den vielen Gründen, wegen derer Vaughn über die Jahre hinweg so viele Beförderungen abgelehnt hatte, ge-hörte auch die Gewissheit, dass ein höherer Rang stets mehr Besprechungen mit sich brachte.


  Während er und Kira sich Quarks Bar näherten, drang Ensign ch'Thanes Stimme aus Kiras Kommunikator. »Ops an Colonel Kira.«


  Die Bajoranerin tippte auf das Gerät. »Sprechen Sie, Shar.«


  »Colonel, wir erhalten Nachricht von Europa Nova. Es sieht nicht gut aus, Sir.«


  Sie betraten die Bar, in der sich nur ein paar Zivilisten aufhielten.


  Morn saß an seinem üblichen Platz am Ende der Theke. Aufgrund des Gelben Alarms waren die meisten Militär- und Flottenangehörigen auf ihren jeweiligen Posten oder in Bereitschaft. Der Rest blieb zur Sicherheit offenbar auf seinen Schiffen oder in den Quartieren.


  »Gibt es Neuigkeiten, von denen ich wissen sollte?«, fragte Kira, als sie die enge Wendeltreppe zur oberen Etage hinaufgingen.


  »Im Grunde bestätigen sie den ersten Notruf: In ihrem Orbit ist Theta-Strahlung aufgetaucht, die einer unbekannten Quelle entstammt. Binnen zweiundfünfzig Stunden wird sie ein tödliches Ausmaß erreicht haben.


  


  Neu ist nur, dass der Ursprung der Strahlung offenbar eine Art industriel-ler Antimaterieabfall ist.«


  Kira runzelte die Stirn. »Seltsam.«


  Vaughn fragte sich, wer im Quadranten noch immer Abfallpro-dukte aus seiner Materie-Antimaterie-Verarbeitung zog, fand aber niemanden. Jedes warpfähige Volk, das er kannte und das derartige Reaktoren zur Energiegewinnung verwendete, hatte das Abfallpro-blem schnell gelöst.


  »Lieutenant Bowers hat die Halloran gefunden. Ihm zufolge gibt es keine Probleme. Sie sollten in knapp einer Stunde eintreffen. Außerdem liegen uns einige eigenartige Meldungen vor.«


  »Inwiefern eigenartig?«, hakte Kira nach.


  »Es scheint, als seien Orioner nahe des Anwesens des Großen Nagus auf Ferenginar gesichtet worden. Die Deltaner und die Carreoner haben ihren gemeinsamen Friedensvertrag gebrochen – auf eine jeglicher Logik wider-sprechende Weise. Auf Armus IX sorgte das unautorisierte Auftauchen von Außenweltlern für eine medizinische Krise … Die Liste ist ziemlich lang, Sir, doch alle Vorfälle haben eines gemeinsam: Leute tauchen an Orten auf, wo sie nicht hingehören.«


  »Behalten Sie die Berichte im Auge, Shar«, bat Kira. Sie und Vaughn hatten mittlerweile die dritte Etage der Bar erreicht und nä-


  herten sich der Tür einer Holosuite. »Wir sind jetzt in der Besprechung. Vielleicht finden wir da heraus, was eigentlich los ist. Kira Ende.«


  Neben der Tür stand Nog und arbeitete an einer Konsole. Kira wandte sich an ihn. »Bericht.«


  »Einen Moment bitte, Sir.« Ein paar Augenblicke später stand der junge Ferengi auf und schaltete den Polarisierer ab, den er benutzt hatte. »Das wär's, Colonel. Die Verbindung zum Flottenhauptquar-tier steht. Wir müssen nur warten, bis die Sternenflotte sie aktiviert.«


  »Gibt es Probleme?«


  Nog lächelte schief. »Keine, Sir. Schließlich ist mein Onkel nicht auf der Station.«


  Kira erwiderte das Lächeln.


  »Ich schätze, es wäre Quark übel aufgestoßen, die Holosuite auf diese Weise benutzt zu wissen«, kommentierte Vaughn trocken und folgte Kira in den noch inaktiven Raum.


  »So kann man es sagen. Er hätte sich beklagt, von Verdienstausfall geschrien und im Weg gestanden – wie immer.« Ihrem Tonfall nach zu urteilen, musste die Liste mit Quarks schlechten Eigenschaften unendlich lang sein. »Aber trotz seiner Fehler ist er ein guter Ferengi. Seine Untergebenen sind meist kompetent genug, den Betrieb auch in seiner Abwesenheit aufrecht zu erhalten, ohne seine Position als Chef zu gefährden.«


  »Also lassen sie sich leicht einschüchtern.«


  Kira nickte. »Insbesondere vom Sohn des neuen Großen Nagus.«


  Nogs Stimme erklang über Interkom. »Das Signal von der Sternenflotte liegt vor, Colonel.«


  Obwohl sich das Aussehen der Holosuite nicht änderte, fand sich Vaughn mit einem Mal in einem Raum voller Personen in Komman-douniformen wieder. Mehrere Unterhaltungen drangen gleichzeitig auf seine Ohren ein – als hätte sich eine gesamte Cocktailparty auf die Station gebeamt. Sobald die Leute bemerkten, dass sie gesehen wurden, endeten die Gespräche aber.


  Die Holo-Technik war in den vergangenen Jahren derart verfeinert worden, dass eine Kombination mit dem Subraumfunk möglich wurde. Zwei Personen, auch wenn sie Lichtjahre voneinander entfernt waren, sprachen nun so mühelos miteinander, als befänden sie sich im selben Zimmer. Die Sternenflotte hatte die Holokoms diverser Schiffe und Raumstationen mit dem des Hauptquartiers auf der Erde verbunden; seitdem konnten sich Dutzende von Personen auf diese Weise begegnen. Vaughn betrachtete die Männer und Frauen, die vermeintlich ebenfalls in der Holosuite waren, und wusste, dass er auf sie genauso anwesend und real wirken musste.


  Alle waren von hohem Rang, doch nur einer – William Ross – war ein Admiral. Hier sind die namhaftesten Anführer der Flotte, dachte Vaughn, bloß nicht deren Vorstand. Ein Raum voller ›Macher‹, also. Interessant.


  In ihrer bajoranischen Militäruniform stach Kira aus der Menge heraus, war sie doch die Einzige, die nicht der Sternenflotte angehörte. Vaughn wusste von Leuten im Flottenkommando, denen der Gedanke an einen Fremdoffizier an der Spitze einer strategisch so bedeutsamen Einrichtung wie DS9 nicht behagte. Er hielt diese Personen für ignorante Stoffel.


  Diese Gruppe gehört allerdings nicht dazu. Und Kira hatte die Sternen-flottenuniform schon getragen, das wusste er – während der letzten Wochen des Dominion-Krieges. Wie vielen der Anwesenden das wohl klar war? Oder fußte ihre vorbehaltlose Akzeptanz Kiras als Mitglied ihres Zirkels auf dem Ruf und dem Werdegang der Bajoranerin?


  Sie stand neben ihm, selbstbewusst und bereit, hatte die Arme vor der Brust verschränkt und betrachtete die Offiziere. Einigen nickte sie sogar zu. Abermals war Vaughn von seiner Kommandantin beeindruckt.


  Die meisten der Anwesenden kannte er persönlich. Captain Solok von der T'Kumbra – ein gutes Schiff, wie er sich erinnerte, auch wenn Solok selbst ein Mistkerl sein konnte. Dort standen Commander Ju'les L'ullho von Sternenbasis 96 und Captain Walter Emick von der Intrepid. Einige kannte Vaughn nur vom Hörensagen, etwa Captain Elizabeth Shelby von der Trident, Captain Elaine Mello von der Gryphon und Captain Mackenzie Calhoun von der Excalibur.


  Calhouns Ruf war besonders bizarr. Vaughn wusste, dass der Captain einige Aufträge für Admiral Nechayevs kleine Abteilung des Sternenflottengeheimdienstes erledigt hatte. Er selbst fand Calhoun zu impulsiv für derartige Aufgaben, doch Alynna schien ihn zu mö-


  gen. Außerdem war Jean-Luc Picard einer seiner Befürworter, wohingegen Edward Jellico ihn wenig schätzte – beides Argumente zu Calhouns Gunsten.


  Der Captain der Enterprise stand neben Bill Ross in der Mitte des Raumes und betrachtete die Versammlung mit undeutbarer Miene.


  Ross' Gesichtszüge machten dafür umso deutlicher, wie ernst die Lage sein musste. Seit dem Krieg hatte der Admiral nicht so schlecht ausgesehen.


  »Guten Tag«, sagte er nun. Gesten und gemurmelte Erwiderungen erfüllten kurz den Raum. »Es ist schön, zu sehen, dass unsere Funksys-teme schon so gut arbeiten, dass eine solche Holokonferenz möglich ist. Das ist bedeutend besser, als für Sie alle Parkplätze im Orbit suchen zu müssen.« Der Admiral mühte sich um ein Lächeln, doch der Scherz traf auf taube Ohren. »Ich stelle Sie bis auf Weiteres unter Gelben Alarm.«


  Kira sah aus, als wolle sie mit ihren Augen Pfeile abschießen.


  Vaughn kannte den Blick. Es war ihr »Super. Die Sternenflotte macht etwas, an das ich schon die ganze Zeit denke«-Ausdruck.


  Ross fuhr fort. »Nun zum Grund unseres Treffens: Wir haben ein neues Problem. Vor einigen Tagen trat eine Gruppe von Wesen an den Föderationsrat heran, die sich Iconianer nennen.«


  Vaughn beobachtete die Reaktionen der Anwesenden. Manche nickten wissend – vermutlich weil ihnen die beiden aktenkundigen Begegnungen mit den Iconianern oder die Legenden über diese alte und angeblich ausgestorbene Rasse bekannt waren –, andere wirkten verwirrt oder gaben den Namen an Personen weiter, die nicht Teil der Konferenz waren.


  Als sich die erste Unruhe gelegt hatte, wandte sich Ross an den Captain der Enterprise, der, wie Vaughn wusste, eine Art Faszination für diese Legenden hegte. »Captain Picard, könnten Sie uns skizzieren, was wir über die Iconianer wissen?«


  »Selbstverständlich, Admiral. Die Iconianer lebten vor etwa zweihundert Jahrtausenden in diesem Quadranten. Ihre Kultur und Technologie war damals ohnegleichen, dennoch existieren nur wenige Aufzeichnungen über sie. Vor etwa zehn Jahren lokalisierte Captain Donald Varley von der U.S.S. Yamato ihre Heimatwelt in der Romulanischen Neutralen Zone, doch er und sein Schiff fielen einem iconianischen Programm zum Opfer, das ihren Bordcomputer beeinträchtigte. Trotz all der Zeit war die Technik auf dem Heimatplaneten noch funktionstüchtig – auch die sogenannten Portale.


  Diese verbinden zwei Punkte, die nebeneinander liegen oder Lichtjahre voneinander entfernt sind, und erlauben es, ohne Zeitverlust vom einen zum anderen zu reisen. Während der letzten Jahre wurden zwei aktive Portale gefunden – eines auf Iconia, welches ich persönlich zerstörte, damit es nicht in die Hände der Romulaner fiel, und eines im Gamma-Quadranten.


  Letzteres wurde vom Dominion entdeckt und von einem Team aus Sternenflottenoffizieren der U.S.S. Defiant und den Jem'Hadar vernichtet.«


  Ross nickte. »Danke, Captain. Die Iconianer, die nun auf uns zugekom-men sind, bieten uns die Portaltechnik zum Kauf an. Der Rat denkt über das Angebot nach, doch die Sache ist ein wenig komplizierter. Zum einen verkaufen sie an den Höchstbietenden und haben Regierungen im gesamten Quadranten ähnliche Angebote unterbreitet. Sollte die Technik in die Hände einer uns feindlich gesinnten Regierung fallen, werden die Folgen zweifelsfrei verheerend sein.


  Wichtiger ist allerdings dies: Die Iconianer haben sich entschlossen, den Nutzen der Portale zu demonstrieren – indem sie das gesamte Netz aktivierten! Im ganzen Quadranten und darüber hinaus haben sich ihre Tore geöffnet. Über deren Bedienbarkeit schweigen sich die Iconianer allerdings geflissentlich aus.«


  Abermals wurde die Versammlung unruhig. Vaughn strich sich nachdenklich über den grauen Bart. Das erklärt die Halloran und Shars seltsame Meldungen, dachte er. Und vermutlich auch die Ereignisse auf Europa Nova.


  »Als die Portale aktiv wurden«, fuhr Ross fort und brachte den Raum zum Schweigen, »begannen wir mit Untersuchungen bezüglich ihrer Funktionsweise.«


  Während er sprach, traf eine weitere Person ein. Vaughn hätte fast gelächelt. Es war ebenfalls ein Captain und vermutlich der einzige Mensch im Raum, dessen Alter Vaughns eigenes überstieg.


  »Unsere Messwerte beunruhigen uns sehr«, sagte Ross und wandte sich an den Neuankömmling, »also übergaben wir sie dem Ingenieurskorps der Sternenflotte. Nun liegt uns ein vorläufiger Bericht vor. Captain Scott, danke für Ihre Anwesenheit.«


  Montgomery Scott zwinkerte Picard zu. »Kein Problem.«


  Hatte die Enterprise ihn nicht von Bord der U.S.S. Jenolen gerettet, auf der er sieben Jahrzehnte in einer Art komatösem Zustand im Speicher des Transporters gefangen gewesen war? Seitdem hatte der seiner eigenen Zeit entrissene Ingenieur die Galaxis bereist und diverse Aufgaben übernommen. Aktuell war er Verbindungsoffizier zwischen der Admiralität und dem Ingenieurskorps.


  Scott fuhr fort. »Ehrlich gesagt verhalten sich diese Portale ganz unvorhersehbar. Wann immer ihnen die Energie ausgeht, scheinen sie sich eine neue Quelle zu suchen. Wie die Weide suchen sie gewissermaßen nach Wasser und bilden Stränge aus, um es zu erreichen. Die Dinger sind so weit von allem entfernt, was wir verstehen, dass es nahezu unmöglich erscheint, ihre Funktionsweise zu enträtseln und sie abzuschalten.«


  »Wollen Sie damit andeuten, sie könnten die Ressourcen ganzer Planeten aufbrauchen?«, fragte Ross.


  Scott atmete tief ein. »Aye. Welten, die auf geothermale oder hydrauli-sche Energie vertrauen, sind sogar noch schlechter dran. Ihr ganzes Ökosystem würde in Mitleidenschaft gezogen. Uns liegen noch nicht alle Zahlen vor, doch eines meiner Schiffe misst gerade die Auswirkungen der Son-nenstrahlen. Ich fürchte, der Energieverbrauch der Dinger könnte ganze Sterne destabilisieren. Ist 'ne ziemlich heftige Angelegenheit.«


  Ross wandte sich wieder den Kommandanten zu. » Ein Grund mehr für uns, die Flotte zu mobilisieren. Momentan gehen die Befehle raus. Wir müssen für die Einhaltung des Friedens sorgen. Einige unserer Wissen-schaftsschiffe arbeiten mit dem Ingenieurskorps daran, das Ausmaß des Problems festzustellen. Captain Solok, ich wünsche, dass Sie und Ihre Besatzung allen Meldungen einer Portalaktivität nachgehen. Falls uns die Iconianer keine Karte mitgeben, zeichnen wir eben selbst eine.«


  »Verstanden«, sagte der Vulkanier mit Grabesstimme. »Ich sollte allerdings anmerken, dass diese nicht vollständig und somit nicht genau sein kann.«


  Ross nickte. »Ich nehme, was ich bekommen kann. Alles ist besser als das Nichts, das wir momentan haben.« Dann blickte er zu Kira und Vaughn. »Colonel, Commander, unsere Forscher haben aus den bisherigen Aktivitäten erste geografische Schlüsse gezogen und etwas Interessantes bemerkt. Unseren Schätzungen zufolge gibt es in einem Radius von zehn Lichtjahren rund um Bajor keinerlei Portale.«


  Interessant, dachte Vaughn. Europa Nova ist zehn Lichtjahre entfernt.


  »Das Wurmloch?«


  »Das vermuten wir, ja.«


  »Es könnte an den Propheten liegen, die diese Region schützen«, vermutete Kira.


  »Das ist zweifellos ebenfalls eine Möglichkeit. Vaughn, Sie haben Erfahrung mit den Portalen. Ich will Sie da draußen wissen. Finden Sie heraus, warum Bajor verschont bleibt. Handelt es sich um ein natürliches Phänomen? Liegt es am Einfluss der Wurmlochwesen, der sogenannten Propheten?« Ross warf Kira einen Blick zu. »Und kann dieses Phänomen auch außerhalb Ihres Sektors zum Einsatz gebracht werden?«


  »Sie hoffen, wir entwickeln daraus eine Gegenmaßnahme.«


  »Exakt.«


  Picard ergriff das Wort und sprach an, womit Vaughn seit der Er-wähnung der Iconianer gerechnet hatte. »Admiral, ich wusste gar nicht, dass wir, abgesehen von den Ereignissen mit der Enterprise und der Defiant , bereits Kontakt zu den Portalen hatten.«


  Kira sah vorwurfsvoll zu Vaughn. »Geht mir genauso.«


  »Es war vor einigen Jahren«, erklärte der Commander vage. Die Mission zum Alexandra-Planeten war geheim, und noch hatte ihm niemand einen Grund gegeben, sein Schweigen zu brechen.


  Ross nickte Picard besänftigend zu. »Angesichts des aktuellen Notfalls werden die relevanten Teile von Commander Vaughns Einsatz der Geheimhaltung enthoben.«


  Der Captain wirkte beruhigt. »Gut.«


  Vaughn nickte Kira zu und hoffte auf die gleiche Wirkung.


  Die Bajoranerin machte einen skeptischen Eindruck, sparte sich etwaige Bemerkungen aber für später auf. Es gab dringendere Gesprächsthemen. »Wir haben ein weiteres Problem, Admiral«, sagte sie. »Auf Europa Nova ist der Notstand ausgebrochen, möglicherweise durch Portalaktivität. Eine Art Feld aus Antimaterieabfällen tauchte scheinbar aus dem Nichts im Orbit auf. Wir müssen die Siedlung umgehend evakuieren und brauchen dazu die Unterstützung der Defiant und jedes weiteren verfügbaren Schiffes. Die Tcha'voth und die Makluan wurden plötzlich abbeordert, von daher sind wir extrem unterbesetzt. Lieutenant Dax stellt gerade eine Flotte aus bajoranischen und zivilen Schiffen zusammen, doch …«


  »Schon verstanden, Colonel. Die Situation auf Europa Nova ist uns bekannt, da wir den gleichen Notruf empfingen. Ein Mitglied des Föderationsrates ist bereits vor Ort und verhandelt mit dem dortigen Parlament.


  Um die fehlenden Klingonen und Romulaner zu ersetzen, schlage ich vor, Ihnen die Gryphon und die Intrepid zur Verfügung zu stellen.« Damit wandte er sich zu Mello und Emick um. »Captains, wann treffen Sie ein?«


  »In zweieinhalb Stunden, Admiral«, antwortete Mello, eine kleine, stämmige Frau mit rundem Gesicht und lockigem braunem Haar.


  Die Gryphon hatte erst vor gut einer Woche ein neues Waffenmodul für die Defiant angeliefert, doch Vaughn hatte ihren Captain damals nicht kennen lernen können.


  Emick, dessen Ahnenstamm aus Sternenflottenoffizieren bestand und bis in die Gründungstage der Organisation zurückreichte, wandte sich an Kira. »DS9 liegt ohnehin auf unserem Weg. Wenn Sie also gestatten, Colonel, treffen wir uns in zwei Stunden mit der Defiant .«


  Kira nickte.


  »Gut«, sagte Ross. »Colonel, bitte halten Sie ein Runabout zurück. Es soll das Wurmloch beobachten.«


  Kira neigte den Kopf. »Selbstverständlich, Admiral. Sobald die Sungari aus dem Gamma-Quadranten zurück ist, werde ich sie darauf ansetzen.«


  Ross runzelte die Stirn – aktuell hatte nur die Defiant die Erlaubnis, durch das Wurmloch zu reisen –, und Vaughn beeilte sich, die Situation mit der Halloran zu erläutern.


  »Verstanden. Halten Sie uns über Europa Nova auf dem Laufenden.«


  Als Nächstes widmete sich Ross Captain Calhoun und begann, den Einsatz der Excalibur zu beschreiben.


  Vaughn hob die Brauen und sah zu Kira. Gemeinsam traten sie zur Seite, um den Rest der Versammlung nicht zu stören. Kira behielt das Geschehen im Auge, während ihr Erster Offizier die ersten Anweisungen weitergab. Es mochte Ross missfallen, dass der rang-höchste Sternenflottenoffizier der Station nicht jeden Aspekt des Treffens mitverfolgte, aber Kira hatte das Sagen, bajoranisches Militär hin oder her.


  Außerdem hasste Vaughn Besprechungen.


  »Vaughn an Dax.«


  »Sprechen Sie.«


  »Lieutenant, erweitern Sie unsere Liste um die Gryphon und die Intrepid und streichen Sie die Sungari. Sobald Lieutenant Bowers mit der Halloran eintrifft, sollen Lieutenant Nog und Ensign ch'Thane das Runabout zurück zum Wurmloch fliegen. Und lassen Sie die Se-nior-Offiziere auf die Ops rufen. Der Colonel und ich werden bald dort sein.«


  »Ja, Sir. Ähm … schickt die Flotte nur zwei Schiffe?«


  »Das ist korrekt, Lieutenant.«


  »Ich vermute, es ist mehr vorgefallen als die Sache auf Europa Nova.«


  Vaughn drehte den Kopf und betrachtete die Versammlung. Calhoun hatte gerade einen Scherz gemacht, und einige Offiziere lachten. Bill Ross zählte nicht zu ihnen. »Einiges mehr, ja.«


  »Na, die Galaxis war ja auch seit knapp einer Stunde nicht mehr in Gefahr.« Vaughn konnte Ezris gequältes Lächeln nahezu hören. »Das bajoranische Militär hat uns übrigens die Lamnak-Flotte zur Verfügung gestellt. Zehn ihrer größten Schiffe, kommandiert von Colonel Lenaris Holem. Ich habe zudem die East Winds verpflichtet.«


  »Die East Winds?«


  »Ein Schiff von Risa. Cassandra, ihr Captain, hatte irgendetwas mit Quark zu schaffen, aber da er nicht hier ist, hat sie nichts zu tun.«


  »Und ist bereit, uns zu helfen?«


  »Mhm. Sie ist eine … alte Freundin von Curzon.«


  Vaughn beschloss, nicht weiter nachzuhaken. »Wunderbar. Machen Sie weiter, Lieutenant.«


  »Dax Ende.«


  Als Vaughn sich wieder zu den anderen begab, hatte Ross das Wort ergriffen. »Vor uns liegen harte Tage«, sagte der Admiral gerade.


  »Ich werde stets Kontakt zu Ihnen halten und bin rund um die Uhr erreichbar. Viel Glück.«


  Dann verwandelte sich der Raum abermals in eine inaktive Holosuite. Vaughn und Kira waren allein.


  »Ich habe eine Besprechung auf der Ops einberufen«, sagte der Commander und folgte Kira hinaus.


  »Gut.«


  »Ich liebe dich auch.«


  Sofort blickten beide auf. Auch Nog, der an der Außenkonsole der Suite stand und einen isolinearen Datenstab in der Hand hielt, hatte es gehört und hob die Schultern. »Die Verbindungen wurden nicht alle gleichzeitig getrennt«, erklärte er. »So perfekt lassen sie sich nicht koordinieren. Was wir hörten, war wahrscheinlich noch ein Bruchstück eines Gespräches.«


  »Klang wie Calhoun«, sagte Kira.


  Vaughn lächelte. »Wenn ich nicht irre, haben er und Captain Shelby kürzlich geheiratet.«


  »Dann wollen wir hoffen, dass sie die Nachricht noch bekam«, murmelte der Colonel kopfschüttelnd und begab sich zur Wendeltreppe. Vaughn und Nog folgten ihr. »Zwei Schiffe. Hätten wir nicht der gesamten Besprechung beigewohnt, würde ich glauben, die Sternenflotte ließe uns abermals am langen Arm verhungern. Jetzt frage ich mich allerdings, ob die zwei nicht schon zu viel für sie sind.«


  Vaughn nickte. Die drei Offiziere hatten das Quark's kaum verlassen, da lief ihnen Kasidy Yates über den Weg. Die Kommandantin des zivilen Frachtschiffs Xhosa schloss sich ihnen beim Gang über die Promenade an.


  Yates war im fünften Monat schwanger. Sie lebte auf Bajor in einem Haus, dessen Bau ihr verschwundener Ehemann Benjamin Sisko angeregt hatte. Es überraschte Vaughn, sie auf der Station zu sehen.


  »Wie geht's dir, Kas?«, fragte Kira.


  »Gut. Ich komme gerade von meinem monatlichen Check bei Dr.


  Bashir und kann voller Freude verkünden: alles in Ordnung. Dann habe ich von Europa Nova gehört. Die Xhosa steht für eine Noteva-kuierung zur Verfügung.«


  Nog verzog das Gesicht und sah zu Yates' Bauch. »Bei allem Respekt, Captain Yates. Halten Sie das in Ihrem Zustand wirklich für eine gute Idee?«


  Sie warf dem jungen Ferengi einen tadelnden Blick zu. »Noch ein abfälliges Wort über meinen ›Zustand‹, Nog, und du wirst es bereuen! Ich bin schwanger, nicht sterbenskrank. Und ich bin durchaus fähig, meine Arbeit zu machen.«


  Nogs Augen wurden groß. »Na… Natürlich, Captain«, stammelte er. »Ich wo… wollte nicht andeuten …«


  Kira grinste breit. »Danke, Kas. Besprich dich mit Dax, dann er-hältst du die nötigen Informationen.« Durch den Themenwechsel schien Nog ein Stein vom Herzen zu fallen.


  »Ich bin bereit, Nerys. Commander.« Yates nickte, warf Nog noch einen anklagenden Blick zu und ging davon.


  Kira und ihre Begleiter betraten den Turbolift. »Ops«, sagte der Colonel und drehte sich zu Nog. »Ein freundlicher Hinweis, Lieutenant: Behandeln Sie schwangere Frauen nicht, als seien sie aus Glas. Ich weiß, wovon ich rede.«


  »Ja, Sir«, erwiderte Nog knapp.


  »Außerdem können wir jede Hilfe gebrauchen«, fügte sie grimmig hinzu.


  »Natürlich, Sir.«


  Der Lift erreichte die Ops. Es war Tage her, dass Vaughn das Ner-venzentrum Deep Space 9s betreten hatte. Seitdem schien sich die Zusammenstellung des Personals ein wenig geändert zu haben –


  und die Hektik hatte zugenommen. Eins jedoch blieb wie immer: Taran'atar. Er stand exakt an der gleichen Stelle auf der oberen Ebene, in exakt der gleichen Position und hatte exakt den gleichen Gesichtsausdruck. Die Gründer des Dominion hatten den Jem'Hadar als kulturellen Beobachter in den Alpha-Quadranten entsandt, und dieser Aufgabe ging er auf der Ops verbissen nach. Mittlerweile hatte sich die Besatzung an seine nahezu statuenhafte Präsenz ge-wöhnt. Sergeant Gan Morr, dessen Sensorenwartungsstation gleich neben seinem Stammplatz lag, war zunächst höchst irritiert gewesen, schien die Anwesenheit des Jem'Hadars nun jedoch gar nicht mehr zu registrieren.


  Kira, Vaughn und Nog traten zum Tisch auf der unteren Ebene, wo sich ihnen Dax, Bowers und ch'Thane anschlossen. Bashir saß bereits auf der Kante eines Stuhls. Er hatte sich ein Medikit über die Schulter geschwungen, als rechne er mit einem spontanen Aufbruch.


  »Wie Sie wissen«, begann Kira, nachdem alle versammelt waren,


  »hat eine planetenweite Katastrophe Europa Nova ereilt. Mehr und mehr Antimaterieabfall taucht im dortigen Orbit auf. Die Theta-Strahlung nimmt kontinuierlich zu. Wir wissen nicht, woher die Masse stammt, aber das ist derzeit zweitrangig. Der Planet muss evakuiert werden. Auf Europa Nova leben drei Millionen Personen, und sie alle könnten binnen zweiundfünfzig Stunden an Strahlungs-folgen sterben.« Sie wandte sich Dax zu. »Lieutenant, was macht unser Konvoi?«


  Dax sah auf ihr Datenpadd. »Wir haben die Defiant, die Intrepid, die Euphrates und die Rio Grande von der Sternenflotte. Die Gryphon stößt bei Europa Nova zu uns. Außerdem haben wir vier zivile Schiffe: die East Winds …«


  »Cassandras Schiff?«, fragte Kira. Vaughn entging ihr abfälliger Tonfall nicht.


  Dax grinste. »Mhm.«


  »Sie sagten, alle Hilfe, die wir kriegen können«, murmelte Vaughn und fing sich prompt einen tadelnden Blick seiner Kommandantin ein.


  »In Ordnung.« Kira nickte. »Fahren Sie fort.«


  »Die anderen Zivilen sind die Ng, die Goldblatt's Folly und die Halloran.« Lächelnd sah Dax auf. »Ich konnte Captain Monaghan überzeugen, dass sie uns nach ihrer Rettung etwas schuldig war.«


  »Und die Xhasa«, ergänzte Kira. »Auf der Promenade lief uns Kasidy über den Weg.«


  »Okay.« Dax vermerkte es in ihren Unterlagen. »In zwei Stunden trifft die Intrepid hier ein, dann können wir aufbrechen. Die Lamnak-Flotte – zehn Schiffe des bajoranischen Militärs – wird sich uns unterwegs anschließen.«


  »Damit wären es zwanzig«, sagte Kira.


  Dax nickte. »Viele sind Frachter oder zumindest sehr geräumig.


  Ich sprach auch mit Minister Lipin und Vedek Eran darüber, den Großteil der Flüchtlinge auf Bajor in Notunterkünften unterzubringen. Ensign Ling und Ros Team arbeiten bereits an Übergangslösungen auf der Station.«


  »Gut gemacht«, sagte Kira. »Wollen wir hoffen, dass die Schiffe reichen, um binnen zweiundfünfzig Stunden drei Millionen Leute zu transportieren.«


  Bashir beugte sich vor. »Das sollte genügen. Wenn man die auf Europa Nova vorhandene Anzahl an Schiffen, deren Fassungsvermögen und die aktuellen Strahlungszunahmewerte in Betracht zieht, ist es mathematisch wahrscheinlich, die Evakuierung zu vollenden, bevor die Strahlung tödlich wird.«


  Wäre der Kommentar von jemand anderem gekommen, hätte er arrogant und anmaßend geklungen, doch Vaughn wusste, dass Bashirs genetisch aufgewertetes Hirn die erforderlichen Berechnungen tatsächlich durchführen konnte. Er wandte sich dem Doktor zu.


  »Das Problem mathematischer Vorhersagen besteht leider in den Variablen. Und diese spezielle Gleichung ist voll davon.« Bevor Bashir etwas erwidern konnte, fuhr er fort. »Aber da wir gerade beim Thema Strahlung sind: Wie stehen wir medizinisch da, Doktor?«


  Es kostete Bashir nur einen Augenblick, mental umzuschalten.


  »Seit wir den Notruf erhielten, stellt mein Labor ununterbrochen Arithrazin her. Die Defiant ist bereits voll ausgerüstet, und bis die Intrepid eintrifft, liegt auch genug für sie vor.«


  Bowers runzelte die Stirn. »Ich dachte, Hyronalin sei der Standard-wirkstoff gegen Strahlungsschäden.«


  »In aller Regel schon. Doch Arithrazin passt besser zu den Neben-effekten einer Theta-Verstrahlung. Hyronalin ist schon klasse, aber in diesem speziellen Fall zieht man Arithrazin vor.«


  »Colonel, ich bin nicht mit Europa Nova vertraut«, sagte ch'Thane.


  »Gehört diese Welt zur Föderation?«


  Kira schüttelte den Kopf. »Nein, aber es ist eine menschliche Kolonie. Sie existiert seit etwa hundert Jahren, hat sich allerdings nie der Föderation angeschlossen. Während des Krieges wehrte sie im Al-leingang einen Angriff der Breen ab.«


  Diese Information sorgte für manche erhobene Braue.


  »Es überrascht mich, dass sie Ihnen nichts sagt, Ensign«, sagte Vaughn. »Zwischen Andor und Europa Nova bestehen mehrere Handelsabkommen.«


  Ch'Thane senkte den Kopf. »Ich war lange nicht zu Hause, Commander.«


  


  Vaughn speicherte die Bemerkung für später ab. Dies waren nicht der Ort und die Zeit, ihr nachzugehen, auch wenn sie einige Bedeutung hatte. Insbesondere wenn man bedachte, wer die Mutter des Ensigns war.


  »Was ist mit der Sungari?«, fragte Bowers. »Mir ist natürlich bewusst, dass Runabouts bei einer Evakuierung weniger nützen als andere Schiffe …«


  »Das ist richtig«, unterbrach Kira ihn. »Die Hauptaufgabe der Runabouts besteht darin, die Quelle der Strahlung zu ermitteln.«


  »Und inwiefern sie auf die Portale zurückzuführen ist«, ergänzte Vaughn.


  »Portale?«, fragten Bashir und Dax gleichzeitig.


  Schnell fasste Vaughn die wichtigsten Fakten aus der Besprechung mit Admiral Ross zusammen. Dann sagte er: »Lieutenant Nog, Sie und Ensign ch'Thane bringen die Sungari zum Wurmloch und untersuchen dieses Phänomen. In den Akten sind zwei Begegnungen mit Portalen verzeichnet: die der Enterprise und der Yamato in der Romulanischen Neutralen Zone, Sternzeit 42.609, und die Van-dros-IV-Mission der Defiant bei Sternzeit 49.904. Ein dritter Kontakt auf dem Alexandra-Planeten bei Sternzeit 44.765 wurde für unsere Arbeit teilweise der Geheimhaltung enthoben. Außerdem hat ein gewisser Professor Chi Namthot auf Memory Alpha einige Unterlagen zusammengetragen. Sie beide sollten sie sich zu Gemüte führen, sowie es Ihre Zeit erlaubt. Ihr Auftrag besteht in der Beantwortung der Frage, warum sich in einem Radius von zehn Lichtjahren um Bajor keine Portale befinden. Bringen Sie in Erfahrung, ob wir daraus praktischen Nutzen ziehen können. Momentan lassen sich die Portale nicht von uns kontrollieren, und das führt im All zu gehörigem Chaos.«


  »Bezüglich dieser seltsamen Meldungen …«, begann Shar. »Die iconianischen Portale könnten die meisten – wenn nicht sogar alle –


  erklären, auch Europa Nova.«


  »Ganz genau. Falls Ihre Mission erfolgreich ist, bekommen wir die Situation vielleicht ein wenig unter Kontrolle.«


  »Ähm, Colonel?«, fragte Nog zögerlich.


  


  »Ja, Nog?«


  Er hielt einen isolinearen Datenstab hoch. Der Beschriftung nach zu urteilen, enthielt er ein Replikatormuster. »Ich, äh, habe hier etwas, das vielleicht hilft. Einen Schildmodulator, den ich von den Shelliak er… warb.«


  Jeder starrte ihn an. Dax stand sogar der Mund offen.


  »Gehören die Shelliak nicht zu den xenophobsten Völkern der Galaxis?«, fragte Bashir.


  »Xenophob ist das falsche Wort«, korrigierte Dax. »Xeno-verach-tend trifft's eher. Sie haben weniger Angst vor fremden Spezies, als dass sie sie für minderwertig halten.«


  »Wie zum Donnerwetter konnten Sie eine Abmachung mit ihnen treffen?«, hakte Bowers nach.


  Nog lächelte. »Ein guter Ferengi verrät seine Methoden nie.«


  »Und was kann dieser Modulator?«, brachte Kira die Unterhaltung wieder auf Spur.


  »Er verstärkt die Schildkraft gegen Strahlungseinwirkung.«


  »Praktisch«, murmelte Dax.


  Nog fuhr fort. »Das Problem ist nur – und deswegen wird er selten eingesetzt –, dass er gleichzeitig die Schildeffizienz gegen Waffenbe-schuss verringert.«


  »Nicht so praktisch«, murmelte Bashir.


  »In unserem Fall brauchen wir eher Strahlungs- denn Feuerschutz«, sagte Kira. »Gute Arbeit, Nog.«


  Der junge Ferengi strahlte. »Danke, Colonel. Wir hatten Glück. Ich arbeite schon seit vier Monaten an dem Deal. Die Technik erschien mir für Flüge durch die Badlands geeignet. Sie traf ein, während wir im Gamma-Quadranten waren.«


  Schade, dass Dr. Bashir nicht schon auf meiner Reise nach Sindorin über sie verfügte, dachte Vaughn und sah die Überlegung im Gesicht des Mediziners gespiegelt.


  Nog sprach weiter. »Ich kann die Modulatoren replizieren und auf der Defiant, ihren Shuttles, der Euphrates und der Rio Grande installieren lassen, bis die Intrepid eintrifft. Deren Chefingenieur sollte ebenfalls keine Probleme damit haben.«


  


  »Einverstanden. Tun Sie das, und danach melden Sie sich auf der Sungari.«


  »Ja, Sir.« Nog trat zum Lift, hielt inne und sah Kira mit, wie Vaughn fand, gequälter Miene an. »Colonel? Wenn wir all diese Schiffe einsetzen … heißt das, wir geben die Suche nach Jake auf?«


  Der Gesichtsausdruck weitete sich auf die anderen Anwesenden aus. Insbesondere Dax und Bashir wirkten traurig. Kira machte den Anschein, als habe ihr jemand in den Magen geboxt. Zuvor war die Ops von der Energie einer Gruppe von Profis geprägt gewesen, die eine neue Mission besprachen, nun aber wirkte sie fast wie ein Mau-soleum.


  Seit zwei Wochen suchte die Besatzung von Deep Space 9 im gesamten Sektor nach Jake Sisko, dem Sohn des ehemaligen Stations-kommandanten und, wie Vaughn wusste, einem engen Freund Nogs. Der junge Mr. Sisko war auf dem Weg zur Erde verschwunden, wo er seinen Großvater besuchen wollte. Captain Yates hatte diesen kontaktiert, doch Joseph Sisko waren die Absichten seines Enkels völlig unbekannt gewesen.


  Die Umstände hatten es nötig gemacht, die bis dato erfolglosen Suchbemühungen zu verringern. Die Defiant hatte das Kommunikationsnetz errichten müssen, und Nog – der die Rettungsmission vor-angetrieben hatte – war dabei ebenso gebraucht worden wie Shar.


  »Wir geben gar nichts auf, Nog. Aber wir haben alles getan, was in unserer Macht steht. Alle Schiffe sind informiert und halten nach ihm Ausschau. Ros Leute befragen jeden, der auf die Station kommt.


  Die Behörden auf der Erde suchen ebenfalls. Wir werden ihn finden. Momentan brauchen uns die drei Millionen Personen auf Europa Nova einfach dringender.« Je länger sie sprach, desto härter wurden Kiras Züge. Bei den Worten »Europa Nova« war sie wieder ganz die Alte.


  Und was sie sagte, zeigte Wirkung. Nog, Dax, Bowers und Bashir waren immer noch besorgt, doch die Anspannung von vorhin war zurückgekehrt.


  Der Colonel wandte sich an Dax. »Lieutenant, während unserer Abwesenheit leiten Sie die Station. Besprechen Sie sich mit Lipin und Eran. In etwa zwölf Stunden brauchen wir die ersten Unterkünfte.«


  Dax nickte.


  »Commander Vaughn, Sie nehmen die Defiant, ich mit Ling die Euphrates. Bowers, Sie und Roness begeben sich auf die Rio Grande.«


  Kira sah sich um. »An die Arbeit, Leute!«


  Trifft sich gut, dass wir das Wurmloch noch nicht für den Normalbetrieb freigegeben haben, dachte Vaughn. Ansonsten wäre die Station voll mit Schiffen, die in den Gamma-Quadranten wollen. DS9 hatte auch so mit genug Verkehr zu kämpfen, dafür sorgten schon die Hilfskonvois nach Cardassia. Das Wurmloch hätte die Situation aber noch viel schwerer gemacht.


  Nach der Besprechung begaben sich alle zu ihren Stationen oder den Liften. Vaughn folgte Kira die Stufen zu ihrem Büro hinauf.


  Oben erwartete sie Taran'atar. »Colonel, ich bitte um die Erlaubnis, mich der Mission anschließen zu dürfen.«


  Kira betrachtete den Jem'Hadar skeptisch. »Gibt es dafür einen Grund?«


  »Ich könnte von Nutzen sein.«


  »Inwiefern?«


  »Das weiß ich nicht. Genau, wie ich meinen Nutzen für Dr. Bashirs Mission auf Sindorin nicht kannte. Sie selbst sagten damals jedoch, diese wäre ohne meine Hilfe gescheitert. Ich habe ebenfalls nie begriffen, welchen Zweck ich auf dieser Station erfülle – und doch fand Odo, ich könne ihr nutzen. Es erscheint mir nur sinnvoll, Wege zu suchen, seiner Einschätzung zu entsprechen. Und Ihre Mission nach Europa Nova macht auf mich diesen Eindruck.«


  Ich schätze, es langweilt ihn, einfach auf der Ops herumzustehen, dachte Vaughn amüsiert. Aber er hat nicht unrecht. Außerdem könnte es lehr-reich für ihn sein, eine Rettungsmission der Föderation zu erleben.


  Kira sah Vaughn fragend an. In ihren Augen erkannte er, dass sie sich bereits entschieden hatte. Es ging ihr nicht um seinen Segen –


  sie wollte nur wissen, ob er Einwände hatte. Vaughn schüttelte den Kopf.


  »Einverstanden. Begleiten Sie mich auf die Euphrates. Commander, lassen Sie Lieutenant Bowers wissen, dass Ensign Ling die Station nicht verlässt.«


  Vaughn nickte. »Ja, Sir.«


  Taran'atar neigte den Kopf. »Ihr Einverständnis vorausgesetzt, werde ich mich zu Runabout-Platz A begeben und die Euphrates auf unsere Reise vorbereiten, Colonel.«


  


  Kapitel 4


  Farius Prime


  »Das ist so aufregend.«


  Quark versuchte, die quäkende Stimme der blonden, kaum beklei-deten Bajoranerin zu ignorieren, die neben ihm den Gang im Inneren des orionischen Raumschiffs entlangging. Warum hielt ich es noch mal für eine gute Idee, ein Dabo -Mädchen mitzunehmen?


  Dann sah er auf ihre Eskorte, klobige, grünhäutige Orioner, deren Blicke kaum von den Kurven seiner Begleiterin wichen, und dachte: Ach ja, deshalb. Wenn er Garak das nächste Mal sah, würde er dem ehemaligen Schneider vom Promenadendeck für seine Arbeit an den Kostümen der Dabo-Mädchen danken müssen. Jedes einzelne war ein Meisterwerk textiler Finesse – es zeigte viel und verriet doch nichts.


  Nützlich, insbesondere im Umgang mit Orionern. Wer sonst wüsste at-traktive Frauen besser zu schätzen?


  Einzig die vier großen, runden Quasten, die rechts und links vom Bund der Hose hinabhingen, waren seiner Meinung nach zu viel des Guten. Die Hosenbeine waren beidseitig eingeschnitten und zeigten ordentlich Haut; der Bund lag knapp oberhalb des Beckenknochens.


  Die Quasten lenkten zu sehr ab. Und doch erfüllen sie einen Zweck, schätze ich.


  Quark und seine Begleiterin waren von einem orionischen Transporter gekommen, der sie von Deep Space 9 ins Clarus-System gebracht hatte. Von dort war Farius Prime nur einen Katzensprung entfernt gewesen, wie Quark erstaunt festgestellt hatte. Bei Warp sechs hätte die Strecke eine Reisezeit von mehreren Stunden verlangt, doch sie hatten sie in unter fünf Minuten erledigt.


  Nun schritten sie einen Flur in einem Schiff hinab, dessen Bauweise vulkanisch wirkte, wären da nicht Abweichungen in den Details.


  Außerdem klang ein vulkanischer Antrieb ganz anders. Quark wusste, dass die Cochrane-Verzerrung bei vulkanischen Systemen viel höher war. So sind sie, die Orioner, dachte er voller Bewunde-rung. Klauen nur bei den Besten.


  »Also: Wie haben wir es so schnell hierher geschafft?«, fragte er einen der Männer.


  »Erfahren Sie früh genug, Ferengi«, antwortete dieser, ohne das Dekolletée aus den Augen zu lassen, das er seit dem Aufbruch von Deep Space 9 am Tag zuvor stumm bewunderte. Das Dabo-Mädchen trug eine Kette, in deren Mitte sich ein spicanischer Flammenstein befand, der direkt und erstaunlich effektiv auf ihre Brust wies.


  Das Mädchen grinste breit. »Oh, ich kann es kaum abwarten. Das alles ist so unfassbar beeindruckend!«


  Sie erreichten ein Besprechungszimmer, dessen luxuriöse Ausstattung jedem vulkanischen Schiff Hohn sprach. Das meiste bestand aus – wie Quark fand – minderwertiger erotischer Kunst, von Ge-mälden bis hin zu Holoskulpturen. Darüber hinaus sah er eine beeindruckende Menge an Juwelen, zu denen auch eine erstaunlich gute Kopie des Zateri-Smaragds zählte. Das von oben herabfallende Licht zauberte seltsame Schatten in den Raum.


  In der Mitte des Zimmers stand ein dem Anschein nach aus echtem Eichenholz gefertigter Tisch, der nicht billig gewesen sein konnte. An seinem Ende saß ein Mann, den Quark zuletzt auf der Station gesehen hatte. Es war ein alter Orioner mit miesepetrigem Gesicht und spitzen Schultern. Sein Name war Malic, und er hatte Quark für diese besondere Aktion angeworben.


  Malics grüne Finger huschten hektisch über ein Kontrollpadd. Angesichts der klobigen und schweren Ringe, die er an ihnen trug, war sein Tempo beeindruckend – genau wie das Padd selbst. Den Rand zierten Bilder aldebaranischer Drachen, und in die Rückseite des Ge-rätes waren die Umrisse einer nackten Orionerin geschnitzt. Auf dem Tisch lagen zudem weitere, normaler aussehende Exemplare.


  »Ah, Quark«, sagte Malic ohne aufzusehen. »Schön zu sehen, dass Sie es in einem Stück geschafft haben. Wir sind fast so weit.« Endlich hob er den Kopf, und sein Blick richtete sich sofort auf Quarks Begleiterin. »Und Sie haben jemanden mitgebracht!«


  Theatralisch wies Quark auf die blonde Bajoranerin. »Das ist Tamra, eines meiner besten Dabo-Mädchen.«


  »Rechnen Sie damit, zum Dabo-Spielen zu kommen, Quark?«, fragte einer der Hünen lachend.


  »Nein, aber Malic ließ anklingen, dass die Verhandlungen lang-wierig werden könnten. Wenn ich schon der Heimat fern bin, mag ich es, ein wenig … Begleitung zu haben.« Bei den letzten Worten strich er sich mit der Hand über das linke Ohrläppchen.


  Die Orioner lachten wissend.


  »Natürlich würde es helfen«, fuhr Quark fort und ging zum anderen Ende des Tisches, »wenn ich wüsste, was hier eigentlich verhandelt wird. Man kann sich nur sehr bedingt auf eine Transaktion vorbereiten, deren Inhalt man nicht kennt.«


  Er nahm Malic gegenüber Platz. Die Falten auf der Stirn des Orioners vertieften sich. Rechts von ihm war ein Stuhl, der zweifelsfrei für Quark bestimmt war, doch der Ferengi wollte gleichwertig wirken – gleichwertig sitzen, besser gesagt. Neben Malic hätte er unterlegen gewirkt. Quark hatte sich kaum niedergelassen, da trat Tamra schon hinter ihn.


  Eine geschlagene Minute lang konzentrierte sich Malic noch auf sein Padd – sei es als Trotzreaktion auf Quarks Geste, oder um seine Macht an diesem Tisch zu unterstreichen. Quark wartete geduldig, Tamra hingegen trat unruhig auf und ab. Mich haben schon die Besten der Besten warten lassen, dachte Quark voller Stolz. Ich kann länger, als du denkst.


  Schließlich verstaute Malic das Padd in der Innentasche der opu-lent verzierten dunkelgrünen Jacke, die er trug. »Haben Sie jemals von den Iconianern gehört, Quark?«


  »Sicher. Uralte Spezies, eroberte vor circa zweihundert Jahrtausenden den Großteil dieser Galaxis. Im Laufe der Jahre habe ich einige Artefakte ihrer Kultur versteigert.« Und manche davon waren sogar echt. »Die sind längst ausgestorben.«


  Malics Lippen verzogen sich zu einer Grimasse, die man mit viel gutem Willen als Lächeln bezeichnen konnte. In einem seiner Ba-ckenzähne glitzerte ein Juwel im Schein der Raumbeleuchtung. »Ich fürchte, der Eindruck täuscht. Die Iconianer sind wieder da, Quark, und sie wollen handeln. Sie haben all ihre Portale aktiviert.«


  »Portale?«, wiederholte Quark.


  »Übergänge im All, die einen Echtzeittransfer von einem Punkt zu einem anderen ermöglichen. Mit ihnen errichteten und stabilisierten die Iconianer ihr Imperium. Tausende davon sind über die Galaxis verteilt.«


  Quark nickte. »Deshalb kamen wir so schnell von Clarus hierher.«


  »Exakt. Es gibt zwei Arten von Portalen: Die älteren können ganze Schiffe über weite Strecken befördern und befinden sich meist im Orbit eines Planeten. Die späteren, kleineren Versionen stehen auf den Planeten selbst und bringen eine Person in der Zeit, die es braucht, über ihre Schwelle zu treten, von einem Ort zu einem ganz anderen.«


  »Also sind sie wie Wurmlöcher.«


  »Die Orbitalen Portale schon, ja. Aber sie sind vollkommen stabil –


  und ich meine das nicht in dem Sinne, wie Ihr Wurmloch stabil ist.«


  Malic schenkte ihm ein weiteres seiner Pseudolächeln. »Ich meine stabil in jedem Sinn. Man erreicht sein Ziel bedeutend schneller und ohne Risiko.«


  In Quarks Kopf überschlugen sich die Möglichkeiten. Er dachte an den wirtschaftlichen Aufschwung, der mit der Öffnung des bajoranischen Wurmlochs einhergegangen war: mehr Betrieb auf Deep Space 9 und in seiner Bar, neue Rohstoffe und Reichtümer, die be-schafft werden konnten, mehr Profit für Bajor – und somit mehr reiche Bajoraner, die ihr Geld in seiner Bar ausgaben. Der Handel mit dem Dominion hatte seine Umsätze in ungeahnte Höhen katapul-tiert, war er doch der Erste, der mit ihnen Geschäftsbeziehungen eingegangen war. Selbstverständlich hatte der Krieg viel kaputt gemacht, doch Quark kannte die vierunddreißigste Erwerbsregel:


  »Krieg ist gut fürs Geschäft.«


  Malics Worten nach zu urteilen, kam dieses Ereignis der Öffnung des Wurmlochs nahe – und verstärkte es tausendfach.


  


  »Wo komme ich ins Spiel?«, fragte er interessiert.


  »Die Iconianer versteigern die Rechte an den Portalen. Wir waren in der Lage, einen ihrer Unterhändler zu privaten Verhandlungen an Bord dieses Schiffes zu bewegen.«


  »Und die Bedingungen?«


  Malic schaute zu einem der hünenhaften Orioner auf, der prompt zum Tisch trat, ein Padd aufhob und es Quark reichte. Darauf befanden sich drei Aufstellungen.


  »Die erste Aufstellung ist das Eröffnungsangebot«, sagte Malic,


  »gefolgt vom zweiten …«


  Quark ließ das Datenpadd sinken und beendete den Satz. »… und Nummer drei ist der letzte Ausweg für den Fall, dass die Gebote steigen. Ich weiß. Das ist nicht meine erste Party, Malic. Wenn sie es wäre, hätten Sie sich nicht die Mühe gemacht, mich aufzusuchen.«


  Er drehte das Gerät so, dass Malic den kleinen Monitor sah. »Ihre Aufstellung muss übrigens überarbeitet werden.«


  Abermals runzelte sein Gegenüber die Stirn. Malic zog sein eigenes, edleres Modell aus der Tasche und sah darauf – offensichtlich hatte er sich die Datei ebenfalls aufgerufen. »Wie meinen Sie das?«


  Quark besah sich die Anzeigen. »Bei Ihnen stehen die Rechte an den Dilithium-Minen von Dozaria in der zweiten Aufstellung. Glauben Sie wirklich, dass Dilithium-Minen die Iconianer reizen? Sie stellen eine Einnahmequelle dar, sind für sich genommen aber kaum ein nennenswertes Angebot.«


  »Es war höchst … schwierig, diese Rechte von den Breen zu bekommen«, bemerkte Malic trotzig. »Wir halten es für falsch, uns so früh von ihnen zu trennen.«


  »Dann lassen Sie's ganz. Die Minen sind ein winziger Teil dieses Angebots. Wenn sie Ihnen so wichtig sind, heben Sie sie für einen Moment auf, in dem Sie sie wirklich brauchen. Das Acribyt sollte wiederum auf Liste zwei wechseln, vielleicht sogar auf die dritte.


  Acribyt wurde erst entdeckt, als die Iconianer längst nicht mehr im Quadranten waren, und es existiert nur in einem einzigen Sternsystem. Daher wird es für sie entsprechend neu sein – und es ist äu-


  ßerst profitabel. Für einen Kunden dieser Art ist so ein Posten weitaus interessanter.«


  Quark schlug noch weitere Änderungen vor. Schließlich hob Malic die Hand. »Geben Sie acht, Ferengi. Überschätzen Sie Ihre Kompe-tenzen nicht!«


  »Ich erfülle nur meine Aufgabe, Malic«, erwiderte Quark und breitete die Arme aus.


  »Ihre Aufgabe besteht darin, mit den Iconianern zu verhandeln.«


  »Stellvertretend für Sie«, fügte Quark hinzu. »Und dafür muss ich die bestmögliche Verhandlungsposition einnehmen. Warum bin ich hier, wenn Ihnen nicht an meinem Rat gelegen ist?«


  Malic schwieg.


  »Gut, dann beantworte ich die Frage selbst: Weil Sie mich brauchen.«


  »Das Orion-Syndikat braucht niemanden.«


  Quark machte ein Geräusch, das wie »Pah« klang. »Und jetzt wird posiert, ja? Kommen Sie, Malic! Ich hatte mehr von Ihnen erwartet.«


  Er lehnte sich auf seinem Sitz zurück. Ich muss hier vorsichtig vorgehen. Tatsache war, dass das Syndikat ihn zerquetschen konnte wie eine Rohrmade. Orioner hatten ihre grünen Fingerchen in der Hälfte der illegalen Aktivitäten des gesamten Quadranten, von den legalen ganz zu schweigen. Seit Jahrzehnten waren sie dem Sternenflottengeheimdienst, dem Tal Shiar, dem Obsidianischen Orden, dem Im-perialen Klingonischen Geheimdienst und der Ferengi-Handelsbehörde stets einen Schritt voraus.


  Quark atmete tief ein und fuhr fort. »Schauen Sie, ich gebe offen zu, dass ich in Ihrer Schuld stehe. Sie haben meine kleine Transaktion auf der Station nicht auffliegen lassen und mir damit einen Gefallen getan. Doch jetzt kommen wir auch ohne einander aus, wenn Sie verstehen, was ich meine. Was hindert mich daran, aufzustehen, zu verschwinden und mein Glück wieder auf Deep Space 9 zu versuchen?«


  Sofort traten die zwei Wachen näher.


  »Metaphorisch gesprochen, versteht sich«, fügte Quark hastig hinzu. »Was ich sagen will: Mit der Sternenflotte und den Cardassianern kann ich auch ohne Ihre Hilfe umgehen. Nichts anderes mache ich seit Jahren.«


  »Wirklich? Sollen wir diese Theorie mal auf den Prüf stand stellen?«, fragte Malic. »Ich brauche nur einen Befehl auf diesem Padd zu aktivieren, und schon fallen Commander Ju'les L'ullho auf Sternenbasis 96 und gewissen Individuen auf Cardassia Prime interessante Informationen in die Hände.«


  »Das wird nicht nötig sein«, sagte Quark schnell. »Ich meine nur


  … Nun, nichts für ungut, aber Sie sind Piraten. Normalerweise nehmen Sie sich, was immer Sie wollen. Diesmal aber geht das nicht, und deshalb brauchen Sie mich. Ich weiß, wie Sie einen guten Handel abschließen können. Also: Wollen Sie von meinen Talenten pro-fitieren – was der Grund sein dürfte, weshalb Sie mich überhaupt hergebeten haben –, oder geben Sie sich schon geschlagen, bevor ich den Verhandlungssaal überhaupt betreten habe?«


  Einige Sekunden lang sah Malic ihn einfach nur an.


  Quark regte sich nicht, blinzelte nicht einmal. Ich habe Odos Verhöre abgesessen, dachte er, da ertrage ich es auch, von diesem alten Sack angestarrt zu werden.


  Schließlich blickte der Orioner wieder auf sein Padd. »Welche Änderungen würden Sie noch vornehmen?«


  Quark lächelte und erklärte seine restlichen Vorstellungen. Als alles zu seiner Zufriedenheit korrigiert war, hob Malic die Stimme.


  »Bringen Sie unserem Unterhändler einige Rohrmaden – und seiner Begleitung bajoranische Hors d'?uvre, sofern auffindbar.« Sofort eilte einer der beiden Riesen zur Tür.


  Quark neigte den Kopf. »Ich bewundere einen Mann, der mit Angestellten umzugehen versteht.«


  Ein weiterer Orioner betrat den Raum. »Die Iconianer und ihr Vermittler sind eingetroffen. Ich ließ sie in den Verhandlungsraum bringen.«


  »Gut.« Malic sah zu Quark. »Enttäuschen Sie uns nicht, Ferengi.


  Das Syndikat akzeptiert keine Niederlagen.«


  Die Andeutung war offensichtlich: Sollten die Orioner ohne Portale aus dieser Begegnung herausgehen, würde man dies ihm anlasten.


  Im Vergleich zu den unangenehmen Folgen dieser Ankündigung war sein Problem auf Cardassia Kinderkram.


  Die großen Orioner traten rechts und links neben ihn. »Gehen wir«, drängte einer.


  »Bekomme ich nicht noch Rohrmaden?«, fragte Quark, sah zu ihm auf – und bemerkte, dass der Hüne Tamra anstarrte.


  »Bringen wir Ihnen an den Tisch. Aufstehen!«


  »In Ordnung.« Quark erhob sich, nahm Tamras Arm und folgte den Orionern nach draußen. Ihr Weg führte einen Gang entlang und in ein weiteres Besprechungszimmer.


  Es war größer als das vorherige, und geschmackvoller eingerich-tet. Statt erotischer Kunst hingen andere Gemälde an den Wänden, darunter die beste Fälschung von T'Nares Sonnenaufgang in ShiKahr, die Quark je gesehen hatte. Hätte ich derart gutes Material gehabt, als ich den angeblichen Nachlass des ollen Vulkaniers verkaufte, hätte ich damals keine Strafe zahlen müssen. Der Tisch, auf dem zwei blickdichte Karaffen nebst Gläsern standen, hatte ebenfalls nur den Anschein, aus Eiche gefertigt zu sein. Quarks geübtes Auge erkannte, dass es ein Ordek-Wandlertisch war, der unterschiedlichstes Aussehen annehmen konnte.


  Ich hätte etwas Freundlicheres gewählt, dachte er. Eiche hat so was Düsteres. Dann sah er zu den anderen Anwesenden, und sein Unterkiefer fiel ihm fast aus dem Gesicht.


  Neben dem Tisch standen zwei große, dünne Zweifüßer mit gelber Haut, deren Gesichtszüge so unfertig wie Odos wirkten. Sie trugen Kleidung aus grünem Satin, wie sie die gehobeneren Mitglieder des Orion-Syndikats bevorzugten: ein hellgrüner Umhang mit dunkelgrünem Brokat, eine locker sitzende Tunika und eine Hose in der Farbe des Brokats.


  All dies registrierte Quark nebenbei, war seine Aufmerksamkeit doch von der Person gefesselt, die am Kopfende des Tisches saß. Es handelte sich um einen Ferengi mit Knopfaugen und einem breiten Grinsen im Gesicht. Sein Anzug war aus feinster tholianischer Seide.


  Die siebenundvierzigste Erwerbsregel besagte, dass man nie einem Mann trauen dürfe, dessen Anzug besser als der eigene war. Nun, dieser Ferengi hatte kein Vertrauen verdient – Anzug hin oder her.


  


  »Gaila«, murmelte Quark monoton.


  »Schön, dich zu sehen, Cousin«, erwiderte Gaila und grinste noch breiter.


  Gaila, dem Quark vor Jahren einen Kredit zur Geschäftseröffnung gewährt hatte. Gaila, dessen darauf folgende Karriere als Waffen-händler ihm die Anschaffung eines eigenen Mondes ermöglicht hatte. Gaila, der Quark als Rückzahlung ein kaputtes Raumschiff gegeben hatte, dessen Benutzung Quark, Rom und Nog nur knapp überlebt hatten. Gaila, der Quark in die Waffenbranche eingeführt hatte, nachdem er von der Ferengi-Handelsbehörde verbannt worden war.


  Gaila, den Quark an General Nassuc von Palamar verraten hatte, woraufhin er zur Zielperson von Nassucs »Reinigungskommandos«


  geworden war. Gaila, den Quark zuletzt auf Deep Space 9 gesehen hatte – als Wrack, als Schatten seiner selbst. Damals war er Quark behilflich gewesen, seine Mutter Ishka aus der Gewalt des Dominion zu befreien.


  »Ich habe mich schon gefragt, wo du abgeblieben bist«, sagte Quark.


  »Ich war beschäftigt. Aber wir sind nicht hier, um über alte Zeiten zu plaudern, Cousin. Bitte, setz dich. Fangen wir an.« Gaila lächelte.


  »Bis zum Vertragsabschluss haben wir viel Arbeit vor uns.«


  »Selbstverständlich«, stimmte Quark zu und nahm ihm gegenüber Platz. Es bestand kein Zweifel daran, dass Gaila diese Besprechung arbeitsreich machen würde. Quark spürte es in seinen Ohrläppchen.


  Die Vorgespräche verliefen wenig berauschend. Allerdings wurde in ersten Sitzungen im Allgemeinen nur selten nennenswerter Fortschritt erzielt. Sie dienten eher dem gegenseitigen Kennenlernen und der Definition des geplanten Abkommens. Die Iconianer offe-rierten exklusive Nutzungsrechte und umfassende Bedienungsanlei-tungen der Portale in der gesamten Galaxis – nicht allein im Alpha-Quadranten.


  Quark ging seine Liste im Kopf durch und sortierte die Posten neu. Die Reichweite dieser Tore war ihm nicht ganz klar gewesen, also musste er gewisse Einträge höher setzen, wenn er eine Chance haben wollte, sich mit diesen Fremden zu einigen.


  Zugegeben: Allzu fremd war deren Vermittler nicht gerade. Quark und Gaila kannten sich seit Kindertagen. Damals hatten sie in den Pausen jüngere Ferengi um ihr Essensgeld gebracht und sich davon Actionfiguren von Marodeur Mo gekauft.


  Bleibt die Frage, ob Gaila diese Verhandlung nutzen will, um mir sein Geld wieder abzuluchsen. Bei ihren letzten beiden Begegnungen war Gaila beinahe umgekommen, und an seiner Pleite trug Quark nicht geringe Mitschuld. Normalerweise ließen Ferengi ihre privaten Probleme nicht ins Geschäftliche überschwappen, doch darauf wollte er sich nicht verlassen.


  Eine halbstündige Pause stand an – offiziell zur Nahrungsaufnah-me, insgeheim würde jede Seite sie jedoch nutzen, um ihr Angebot genauer festzulegen. Quark, Tamra und die beiden Orioner hatten Malics privates Besprechungszimmer gerade betreten, da legte der alte Orioner schon los: »Er ist also Ihr Cousin, ja?«


  »Ja, Gaila ist mein Cousin. Wir kennen uns seit Kindertagen. Und wir haben schon einige Geschäfte gemeinsam geschaukelt.«


  »Ist das ein Problem?«


  Quark hob die Schultern und log. »Ich wüsste nicht, warum. Gaila ist Unternehmer, ich bin Unternehmer. Beide werden wir tun, was das Beste für unsere Kunden ist. Und bevor Sie fragen: Unsere Verwandtschaft verschafft mir keinen Verhandlungsvorteil bei ihm.«


  »Das wollte ich gar nicht fragen«, erwiderte Malic trotzig. »Ich habe meine Hausaufgaben gemacht, Quark. Jemand, der Sie seit seiner Kindheit kennt, ist der Letzte, von dem ich mir in Ihrem Fall einen Vorteil erhoffe.«


  Quark nickte. »Möglicherweise verlangsamt Gailas Anwesenheit die Gespräche ein wenig. Immerhin kennen wir unsere Tricks. Aber keine Sorge – wir werden uns neue ausdenken. Um ehrlich zu sein


  …«


  »Quark, je mehr Sie mir weismachen wollen, dass kein Problem besteht, desto weniger bin ich überzeugt, dass dem so ist. Also bitte, halten Sie den Mund und sehen Sie sich das mal an.« Malic deutete auf ein auf dem Tisch liegendes Padd. Ein Orioner hob es auf und brachte es Quark.


  Darauf befand sich ein Bericht über das Sternenflottenschiff T'Kumbra – Captain Soloks Kommando, soweit Quark sich entsann. Er und seine Besatzung haben uns in diesem dummen Menschenballspiel besiegt, das Captain Sisko so mochte. Der Bericht war unvollständig, behauptete aber, im gesamten bajoranischen Sektor gäbe es keine Portale. Ein Loch im Netzwerk – und sein Durchmesser betrug zwanzig Lichtjahre!


  Quark lächelte. »Interessant. Die Iconianer erwähnten das gar nicht, als sie von einer flächendeckenden Nutzung sprachen.«


  » Sehr interessant. Finden Sie nicht auch, dass man dies bei der nächsten Unterredung erwähnen sollte?«


  Quark nickte.


  Eine halbe Stunde verging, bis sie abermals zur Verhandlung gebeten wurden. Quark setzte sich nicht einmal, sondern legte gleich los. »Du hast gesagt, diese Portale befänden sich in jedem Sektor der Galaxis!«


  Gaila stutzte. »Das ist auch so.«


  »Ach, wirklich?« Quark legte die Hände auf die Rückenlehne seines Sitzes und funkelte Gaila an. »Und warum existiert kein einziges im Umkreis von Bajor?«


  Eines musste man Gaila lassen: Er ließ sich nichts anmerken. »Welchen Nutzen hätte es dort? Immerhin habt ihr ein Wurmloch.«


  »Welches vor weniger als zehn Jahren entdeckt wurde«, erwiderte Quark prompt und nahm Platz. »Wohingegen die iconianischen Portale dem Anschein nach gebaut wurden, bevor jemand von seiner Existenz wissen konnte. Wenn du mich fragst, hätte dieser Punkt vorhin angesprochen werden sollen.«


  Gaila lehnte sich zurück. »Wir sind dir zu keinerlei Erklärungen verpflichtet, Quark.«


  »Richtig. Trotzdem frage ich mich, welche Details ihr wohl noch übergangen habt.«


  »Wir haben nichts ausgelassen.«


  Quark schenkte seinem Cousin einen Blick, der verstörend wirken sollte. »Das hast du schon mal gesagt.«


  »Ich sollte vielleicht erwähnen«, erwiderte Gaila, »wie egal es den Breen, dem Romulanischen und dem Klingonischen Imperium ist, ob sich in Bajors Nähe Portale befinden. Durch die Aktivierung dieser Übergänge verliert euer schnödes Wurmloch schließlich immens an Bedeutung. Deine Wettbewerber haben uns höchst interessante Angebote unterbreitet …«


  »Du vergisst, werter Cousin, dass ich nicht in meinem Namen hier bin, sondern als Repräsentant der Orioner arbeite. Denen ist Bajor nicht minder egal. Es stört sie allerdings, in einer ehrlichen Verhandlung angelogen zu werden.«


  Gaila lächelte. »Quark, du arbeitest immer in deinem eigenen Namen – so oder so.«


  Quark schluckte und schwieg.


  »Hig.«


  »Hier Hig. Was ist, Kam?«


  »Es gibt ein Problem.«


  »Noch eins?«


  »Ich meine es ernst, Hig.«


  »Ich auch. Immer. Welchem Problem?«


  »Es scheint, als gäbe es einen Fehler im Portalnetz. System 418, von den Eingeborenen Bajor genannt. Im Umkreis von zehn Lichtjahren findet sich kein Portal.«


  »Ist dieses Mobile Wurmloch nicht in der Gegend?«


  »Ja. Ich will, dass du dich sofort dorthin begibst.«


  »Warum?«


  »Aus zwei Gründen. Erstens: Finde heraus, warum dort keine Portale sind. Zweitens: Finde heraus, ob die Bajoraner, die Sternenflotte oder sonst jemand das Gleiche herausfinden will.«


  »Und wenn das der Fall sein sollte?«


  »Tust du, was nötig ist, um sie aufzuhalten. Nichts darf diese Besprechungen verlangsamen. Wir haben auch so schon genug Ärger: Die Orioner schickten ebenfalls einen Ferengi an den Verhandlungs-tisch. Das kann Tage dauern. Je länger sie brauchen, desto schwerer lässt sich die Illusion aufrecht erhalten.«


  »In Ordnung. Ich nehme Portal 429 und begehe mich zu System 418.


  Sobald ich mehr weiß, melde ich mich bei dir.«


  »Gut.«


  


  Kapitel 5


  Das Wurmloch


  »Nog, darf ich dich etwas fragen?«


  Nog drehte sich um und sah zu dem Andorianer auf dem Kopilo-ten-Sitz der Sungari. Shar hatte mit seinem Anliegen gewartet, bis das Schiff seine Position nahe des Wurmlochs erreicht hatte.


  »Klar.«


  Ohne von seiner Konsole aufzublicken, fuhr Shar fort. »Warum hast du mich nie nach meiner Zhavey gefragt?«


  Nun musste Nog grinsen. Shars Zhavey – was die andorianische Version einer Moogie sein musste – war ein Ratsmitglied der Föderation. Diese Information war während des Jem'Hadar-Zwischenfalls ans Licht gekommen.


  »Um ehrlich zu sein, bin ich es leid, ständig nach meinem Vater gefragt zu werden. Ich dachte mir, dir ginge es ähnlich.«


  »Sensoren sind kalibriert. Ich beginne mit dem Scan.« Kaum war die dienstliche Meldung gemacht, sah Shar auf. »Interessant. Demnach sprechen die Leute dich auf deinen Vater an.«


  »Ständig. Meistens wollen sie wissen, ob er sich verändert hat. Bevor er der Große Nagus wurde, lebte er zehn Jahre lang auf der Station. Jeder kennt ihn.«


  »Interessant«, wiederholte Shar. Dann betrachtete er seine Aus-wertungen. »Der Scan des Wurmlochs ist abgeschlossen. Alles liegt innerhalb normaler Parameter. Bisher lässt nichts Rückschlüsse auf die fehlenden Portale zu.«


  »Also hat ihr Fehlen natürliche Gründe? Vielleicht liegt es am Wurmloch.«


  Shars Antennen zitterten. »Wir wissen nicht einmal, ob das Wurmloch überhaupt relevant ist. Diese Theorie basiert auf Vermutungen.


  


  Ich habe die Daten studiert, die die Flotte über iconianische Technik pflegt, und den Computer der Sungari darauf programmiert, sie mit den Ergebnissen unserer Scans zu vergleichen. Bisher zeigen die Sensoren nichts an, das den Betrieb der Portale verhindern könnte.«


  Nog warf ihm einen Blick zu. »Du hast echt alle Dateien gelesen?«


  »Nein, ich habe sie studiert. Gründlich. Commander Vaughn bat uns darum, uns in das Thema einzuarbeiten.«


  Nog blinzelte. »Bist ein schneller Leser …«


  Shar hob die Schultern.


  Nog bemühte sich, seine Frustration zu verbergen. Er war kaum dazu gekommen, den Daten mehr als einen flüchtigen Blick zu wid-men. Das Replizieren und Installieren der Schildmodulatoren der Shelliak hatte ihn auf Trab gehalten, wenngleich er Letzteres an seinen Stab hatte delegieren können – nachdem er von Ezri darauf hin-gewiesen worden war, dass er einen Stab hatte. Ich denke immer noch wie ein Kadett …


  »Wenn Sie erlauben, führe ich einige speziellere Scans durch, Lieutenant«, sagte Shar.


  Nog brauchte einen Moment, bis er begriff, dass er den Befehl dazu geben musste. »Okay«, sagte er und fügte, weil das nicht sehr offizierhaft geklungen hatte, noch ein »Ensign« hinzu.


  Jepp. Definitiv wie ein Kadett!


  Einige Momente vergingen. »Ich habe tatsächlich eine Frage«, sagte er dann. »Wie ist das so?«


  »Meinst du, wie meine Zhavey ist?«


  »Nicht direkt. Wie ist das … für dich?« Da Shar schwieg, fuhr Nog fort. »Mein Leben lang war mein Vater ein ganz normaler Ferengi.


  Jetzt ist er der wichtigste Ferengi der gesamten Galaxis. Das ist schon, na ja, einschüchternd.«


  »Das Wort trifft's ziemlich genau«, sagte Shar. »Der Magnetro-nenscan verlief negativ. Starte jetzt den Positronenscan.«


  »Okay«, sagte Nog schlicht. »Witzig, oder? Einer der Gründe für meinen Beitritt zur Sternenflotte war es, nicht so enden zu wollen wie er.«


  Das weckte Shars Aufmerksamkeit. »Inwiefern?«


  


  »Na, damals arbeitete Vater für Onkel Quark. Er war stellvertretender Manager im Ressort Abwicklung und Personal.«


  Shar wirkte so verwirrt wie jeder, der die Berufsbezeichnung erstmals hörte. »Äh, was bedeutet das?«


  Nog kicherte. »Praktisch gesehen, dass Vater alles tat, was mein Onkel ihm auftrug.« Er drehte sich zu Shar. »Mein Vater ist ein Inge-nieurgenie, aber Onkel Quark hielt ihn klein. So wollte ich nicht werden. Ich wusste, dass ich mehr konnte.«


  »Und das zu Recht. Ich finde, du hast deinen Vater längst über-troffen.«


  Nog stutzte. »Was soll das denn heißen?«


  »Verzeihung«, sagte Shar erschrocken und widmete sich sofort wieder seiner Konsole. »Ein derartiges Urteil steht mir nicht zu, Sir.«


  »Nein, nein, Shar, bitte. Was hast du gemeint?«


  Er zögerte. »Ich habe gesehen, was dein Vater leistete, nachdem er sich dem Ingenieurstab der Station angeschlossen hatte. Die sich selbst replizierenden Minen vor dem Wurmloch haben vermutlich dafür gesorgt, dass der Krieg nicht schon zwei Jahre früher und in einem blutigen Gemetzel endete. Ich begreife nicht, warum er all das für eine Karriere in der Politik aufgab.«


  Nog korrigierte den Kurs des Runabouts, das langsam vom Wurmloch wegdriftete. »Mein Vater hat die Möglichkeit, die gesamte Kultur der Ferengi zu prägen.«


  Shar blickte auf. »Im Ernst?«


  »Ja. Er erhielt Amt und Mandat des Großen Nagus Zek, um große Reformen innerhalb der Geschäftsroutinen der Ferengi anzustoßen.«


  Nog war, als zuckten Shars Antennen bei diesen Worten leicht zu-rück. Ein Ausdruck der Überraschung?


  »Meine Zhavey wurde zum Ratsmitglied gewählt, um die Handels-möglichkeiten zwischen dem andorianischen Volk und Welten au-


  ßerhalb der Föderation zu verbessern.« Auf einmal lächelte Shar.


  »Das ist acht Jahre her, und bisher ist wenig geschehen. Hoffentlich hat dein Vater mehr Glück.«


  »Das hoffe ich«, erwiderte Nog ernst. »Ich glaube, er hat das Potenzial, unsere Kultur noch bedeutsamer werden zu lassen.«


  


  »Wie das?«


  Shar wirkte aufrichtig interessiert, also überprüfte Nog schnell die Position der Sungari und begann danach eine ausufernde Schilde-rung der von Großmutter Ishka und Zek entworfenen Reformen, deren Umsetzung seinem Vater überlassen war.


  Den Großteil eines ganzen Tages verbrachten sie arbeitend und in derartige Gespräche vertieft. Hin und wieder erhielten sie neue Sensordaten, kamen bezüglich der Portale aber keinen Schritt weiter. Während der Mittagspause – in der Nog den Andorianer dazu brachte, eine Rohrmade zu probieren, die ihm so wenig schmeckte wie Prynn Tenmei zuvor – stellte Shar weitere Fragen über die Reformen.


  »Also dürfen die Frauen jetzt Kleider tragen?«


  » Dürfen ist richtig.« Nog spülte eine Rohrmade mit einem Schluck Root Beer hinunter. »Nicht alle tun es, insbesondere nicht außerhalb der Hauptstadt. Aber es werden mehr. Die Krankheitsrate ist dadurch schon deutlich zurückgegangen. Jetzt gehen die Ärzte auf die Barrikaden.«


  »Verstehe ich nicht.«


  Nog lächelte. »Auf Ferenginar herrscht ein sehr feuchtes Klima, insbesondere in der Hauptstadt. Frauen, die das Haus verlassen, er-kranken regelmäßig an den Bronchien und so weiter. Je mehr Kleider tragen, desto weniger werden krank – und das ist schlecht für das Geschäft der Mediziner.«


  Shar biss in seinen Jumja-Stick. Der Andorianer mochte es, die Speisen anderer Welten zu probieren – weswegen er auch die Made nicht abgelehnt hatte. Zu Nogs Überraschung schienen ihm gerade die Jumjas zu schmecken. »Ich hätte nie gedacht, was für wirtschaftliche Auswirkungen bekleidete Frauen auf die Medizin haben könnten.«


  Nun lachte Nog laut. »Mein Vater muss es bedenken. Leider. In seinem jüngsten Brief erzählte er, er habe den Medizinern jede Menge Zugeständnisse machen müssen.«


  Nach ihrer Mahlzeit begaben sie sich ins Wurmloch und in den Gamma-Quadranten, wo sie jeweils weitere Scans vornahmen. Die Ergebnisse blieben jedoch gleich.


  Nog brauchte eine Weile, bis er merkte, dass Shar seiner Frage ausgewichen war. Das ist schon das zweite Mal, dachte er. Kurz zog er einen weiteren Versuch in Erwägung, ließ es dann aber bleiben.


  Wenn sein Freund nicht darüber sprechen wollte, würde er das respektieren.


  Nog steuerte das Schiff gerade zurück ins Wurmloch, als Shar plötzlich das Wort ergriff. »Warte einen Augenblick. Computer, befindet sich das Kar-telos-System innerhalb eines Umkreises von zehn Lichtjahren?«


  »Bestätigt.«


  »Was sind wir für Narren! Wir alle. Die Lücke kann nicht auf das Wurmloch zurückgehen! Die Halloran fiel im Kar-telos-System durch ein Portal.«


  Nog blinzelte. »Du hast recht. Es muss an etwas anderem liegen.


  Obwohl … Der Ursprung könnte auch unwissenschaftlicher Art sein.«


  Kaum hatte er geendet, erreichten sie den Alpha-Quadranten. Shar sah seinen Begleiter fragend an. »Was meinst du damit?«


  »Wir wissen nicht, wie dieser Bereich des Alls aussah, als die Iconianer existierten. Wer sagt, dass es kein Abkommen mit den damals hier lebenden Personen gab, in dem der Verzicht auf Portale festgelegt wurde?«


  Shar nickte. »Gutes Argument. Trotzdem hoffe ich, dass niemand zu viel darauf setzt. Die Wahrscheinlichkeit, einen solchen Beweis zu finden …«


  »Es ist nicht unsere Aufgabe, Vermutungen anzustellen, Ensign!«, sagte Nog scharf und schaltete in den Befehlston um. »Wir tun schlicht, was man uns aufträgt.«


  Shar nahm den Hinweis auf. »Das ist mir bewusst, Sir, doch wohin führt es uns? Ich habe jeden Scan durchgeführt, zu dem die Sungari fähig ist. Ohne nennenswertes Ergebnis.«


  Nog konnte nicht anders, als ihm zuzustimmen. Sie hatten schon viel zu viel Zeit verschwendet. »Ich setze Kurs auf DS9. Dort lassen sich die Daten genauso gut auswerten – und das Runabout kann auf Europa Nova eingesetzt werden, falls nötig.«


  »Warten Sie!«


  Nog zögerte. »Was ist?«


  Shar berührte seine linke Antenne. »Der Denorios-Gürtel ist doch voller Tachyonenwirbel, richtig?«


  »Richtig.«


  »Dann ist das vielleicht unsere Antwort.« Shar rief einen Bericht auf den Monitor. Er stammte von der Sternenflotte und war, wie Nog bemerkte, nicht ganz vollständig. »Dies ist die uns zugänglich gemachte Version von Commander Vaughns Bericht über die Mission zum Alexandra-Planeten. Die Trikorder verzeichneten damals für einen Sekundenbruchteil eine Störung des Portals – just, als sie ein getarntes Schiff der Romulaner ausfindig machen sollten.«


  Nog kombinierte sofort. »Und getarnte Schiffe findet man mithilfe von Tachyonenschüben.«


  »Exakt. Es ergibt alles einen Sinn: Das Wurmloch ist ein lokales Phänomen. Selbst im schlimmsten Fall wirkt es sich kaum auf seine Umgebung außerhalb des Denorios-Gürtels aus.«


  »Aber Tachyonen reisen schneller als das Licht.« Nog griff den Gedanken auf und schnippte so laut mit den Fingern, dass Shar zusam-menzuckte. »Tut mir leid. Mir fiel nur gerade etwas ein. Vor ein paar Jahren baute Captain Sisko ein bajoranisches Schiff mit einem Sonnensegel nach.«


  »Ich erinnere mich, davon gelesen zu haben«, stimmte Shar zu.


  »Und?«


  »Dieses Schiff geriet in einen solchen Tachyonenwirbel und landete im cardassianischen Sonnensystem. Später gaben die Cardassianer zu, dass dem Schiff, auf dem der Nachbau des Captains basierte, dies vor Jahrhunderten ebenso gelang.«


  Abermals zuckten Shars Antennen zurück. »Und Cardassia liegt keine zehn Lichtjahre von Bajor entfernt! Nog, ich glaube, wir haben eine veritable Prämisse.«


  »Jetzt müssen wir sie nur noch überprüfen«, sagte der Ferengi.


  »Sie ergibt mehr Sinn als die Wurmlochtheorie. Der Gürtel war schon immer ein Navigationsrisiko. Deswegen dauerte es ja auch so lange, bis jemand auf das Wurmloch stieß.« Er lächelte. »Verraten Sie Colonel Kira aber nicht, dass ich das gesagt habe.«


  Shar hob die Braue. »Weshalb nicht?«


  »Ich bringe uns in Scanposition«, meldete Nog, bevor er sich wieder an den Andorianer wandte. »Soweit es die Bajoraner betrifft, blieb der Himmlische Tempel unentdeckt, weil die Propheten auf den Abgesandten warteten.«


  Shar schien darüber nachzudenken. »Eine, wie mir scheint, durchaus tragbare Interpretation der Fakten. Man könnte sogar anführen, die Propheten hätten den Denorios-Gürtel absichtlich so gestaltet, um den Tempel bis zum richtigen Augenblick zu verbergen.«


  Dies entlockte Nog ein Grinsen. »Glauben Sie das?«


  »Nun, ich bin kein Bajoraner und wurde nicht mit deren Religion erzogen, von daher: Nein. Dennoch ist die Hypothese sehr interessant.«


  »Demnach kann ich Sie auch nicht davon überzeugen, dass ein profitables Leben Ihnen eine Existenz in der Himmlischen Schatz-kammer garantiert?«


  Shar klang todernst. »Vermutlich nicht, nein. Die andorianische Vorstellung des Lebens nach dem Tod ist ein wenig komplexer, fürchte ich.« Er wandte sich seiner Konsole zu. »Computer, starte einen detaillierten Scan des Denorios-Gürtels und jage dessen Ergebnisse durch Programm ch'Thane Portal eins.«


  »Bestätigt«, kam die angenehme Maschinenstimme zurück.


  Nog öffnete derweil einen Kanal zur Ops. » Sungari an Deep Space 9.«


  »Hier Dax. Sprechen Sie, Nog.«


  »Lieutenant, Ensign ch'Thane und ich haben eine Theorie bezüglich der fehlenden Portalaktivität in diesem Sektor aufgestellt. Er überprüft sie gerade anhand einiger Tests, doch wir sind uns schon ziemlich sicher, dass die Antwort mit den Tachyonenwirbeln im Denorios-Gürtel zusammenhängt und nicht mit dem Wurmloch.«


  »Gute Arbeit, Nog. Ich unterrichte Commander Vaughn.«


  »Danke, Lieutenant. Wie geht die Rettungsmission voran?«


  »Langsam aber stetig. Der erste Flüchtlingsschwung soll binnen einer Stunde hier eintreffen.«


  »Sehr gut. Ich glaube nicht, dass wir noch so lange brauchen. Falls benötigt, wird die Sungari dann also auch zur Verfügung stehen.«


  »Auch das werde ich Commander Vaughn wissen lassen«, sagte Dax, und Nog war, als könne er sie lächeln hören.


  Doktor Bashir ist ein glücklicher Mann, dachte er. » Sungari Ende.«


  »Ich glaube, ich habe etwas gefunden«, meldete Shar, ohne den Blick von seiner Konsole abzuwenden. »Den Berichten über den Alexandra-Planeten und einigen Notizen Professor Namthots nach zu urteilen, sollte ein gebündelter Tachyonenschub die Portale stö-


  ren, wenn er mit Edelgasen kombiniert wird. Wir müssen nur einen Weg finden, sie entsprechend zu nutzen. Die Details sind mir noch nicht ganz klar, aber …«


  Nog linste zu den Datenanzeigen hinüber. »Ach, das ist einfach.


  Modifizieren Sie die Bussardkollektoren der Defiant – oder eines anderen Raumschiffes – entsprechend, schalten Sie eine Kammer dazwischen, in der sich die Gase mit den Tachyonenschüben verbinden können, und schicken Sie das Ergebnis durch die Phaserbänke


  … Moment!« Er beugte sich weiter zu Shars Konsole vor. »Nein, bei den Ausmaßen eignet sich der Deflektor besser. Die Phaserbänke wären nach zwei Sekunden ausgebrannt.«


  Shar starrte Nog an. »Wenn Sie das sagen, Sir …«


  »Eine Frage hätte ich aber: Sie sprachen von einer Störung. Wie sollte die aussehen?«


  Shar seufzte. »Ich wünschte, ich hätte darauf eine Antwort. Wir wissen zu wenig über die Funktionsweise der Portale. Alles ist reine Theorie, aber wenigstens passt sie zu den vorhandenen Daten. Das Problem besteht in den Daten, die wir nicht haben. Die könnten uns noch mühelos die Antennen absäbeln.«


  »Also könnten die Tachyonenschübe auch dazu führen, dass die Portale Feuer spucken, oder so.«


  Shars Antennen zitterten. »Seien Sie nicht albern … Sir. Aber die Sorge ist berechtigt.«


  »Und nicht unsere. Darüber sollen Colonel Kira und Commander Vaughn entscheiden. Sind Sie so weit fertig?«


  


  Shar schaute ein letztes Mal auf seine Anzeigen und nickte dann.


  »Ja, ich glaube, ich habe alles getan, was mir möglich ist.«


  »Dann fliegen wir zurück. Ich setze Kurs auf DS9.«


  In genau diesem Augenblick fiel ein seltsames Schiff aus dem Warp und eröffnete das Feuer.


  »Schadensbericht!«, rief Nog und aktivierte die Schilde. Was ist es diesmal? , fragte er sich.


  Alles geschah ganz schnell. In der einen Sekunde waren sie noch allein gewesen, nun war ein seltsames rechteckig wirkendes Raumschiff aus dem Subraum gekommen, dessen Größe die des Runabouts um das Zehnfache überstieg.


  »Schwere Schäden an der Steuerbordgondel«, meldete Shar.


  »Nichts Bedrohliches, aber Warp ist nicht länger möglich.«


  »Feuer erwidern.« Nog richtete die Phaser auf den Gegner aus. Ich bin nur froh, dass ich den Schildmodulator noch nicht auf der Sungari installiert habe. Andernfalls wären die Schäden viel größer.


  »Geringer Schaden an ihren Schilden«, sagte Shar. »In unseren Datenbänken findet sich kein Hinweis auf ein derartiges Schiff, auch wenn Teile davon bekannten Typen ähneln. Zweihundert Meter Länge, eine Hülle aus diversen Rodiniumlegierungen … Die zweite Hülle ist allerdings aus Duranium. Die Bewaffnung besteht aus einer Art zielgerichtetem Ladriumimpuls.«


  »Was immer das ist …«, murmelte Nog.


  Abermals ein Treffer. »Schilde bei sechzig Prozent. Strukturelles Integritätsfeld geschwächt.«


  »Schicken Sie einen Notruf an die Station!«


  »Aye, Sir.«


  Nog sah auf seine Konsole und programmierte eine zufallsbasierte Feuerroutine, die Worf ihm beigebracht hatte. Sie war für die Defiant gedacht gewesen, die die weit effektiveren Phaser besaß, und brachte einem Gegner so viele Treffer wie möglich bei. Danach setzte er einen Kurs, der im Computer als Kira-drei gespeichert war.


  »Was machen Sie da?«, fragte Shar besorgt.


  »Etwas, das Colonel Kira uns darüber beigebracht hat, wie man ein großes Schiff mit einem kleinen attackieren kann.«


  


  »Lieutenant, ich bezweifle, dass das strukturelle Integritätsfeld einem solchen Manöver standhält.«


  Abermals bebte das Runabout unter dem feindlichen Beschuss.


  »Und ich weiß, dass wir hier nicht bleiben können.«


  Auf Nogs Befehl hin, schoss das Runabout im Zickzack um das größere Schiff herum und feuerte aus verschiedenen Winkeln.


  »SIF stabil«, meldete Shar. »Schilde des Gegners werden allerdings schwächer.«


  Als die Sungari zum nächsten Beschuss ansetzen wollte, eröffnete auch der Feind wieder das Feuer. Sofort vergingen einige der hinteren Konsolen in einem Funkenregen. Nogs Konsole erlosch. Das Runabout glitt weiter vorwärts, doch er konnte es nicht länger steuern!


  »Schilde sind unten!«, rief Shar über das Plärren der Alarmsirenen hinweg. »Impulstriebwerke, Waffen und Transporter inaktiv. SIF bei vierzehn Prozent.« Er blickte zu Nog. »Die gute Nachricht lautet: Deren Schilde sind auch hinüber. Ihr Manöver hat funktioniert, Sir.«


  Nog knirschte mit den Zähnen. »Hätten wir noch Waffen, wäre das tatsächlich relevant. Reagiert die Station auf unseren Notruf?«


  »Kann ich nicht beurteilen. Wenn man bedenkt, dass unsere Schiffe bei Europa Nova sind …« Shar brach ab, als plötzlich seine Konsole piepte. »Sie setzen zu einem neuen Angriff an!«


  »Schubdüsen bereithalten!«, sagte Nog.


  »Mit denen werden wir ihren Waffen nicht entkommen.«


  Nogs linkes Auge schmerzte wieder. »Immer noch besser, als ab-zuwarten, oder? Übermitteln Sie der Station die Spezifikationen für den Tachyonenschub. Nur für den Fall …«


  »Erledigt«, bestätigte Shar. Seine Konsole piepte erneut. »Sie laden ihre Waffen!«


  Nog schloss die Augen.


  


  Kapitel 6


  Europa Nova


  »Wir gehen aus dem Warp und treten in den Standardorbit ein.«


  Colonel Kira Nerys ließ Worten Taten folgen und ihre Finger über die Steuerkonsole der Euphrates gleiten. Der Rest des neunzehn Schiffe umfassenden Hilfskonvois für den Klasse-M-Planeten folgte.


  Europa Nova war ein wenig kleiner als Bajor. Von oben wirkte er mehr blau als grün – zumindest in weiten Teilen. Schon beim Eintritt in die Atmosphäre konnten die Helfer die Antimaterieabfälle erkennen. Große Brocken des grünen, amorphen Materials trieben ge-fährlich nah an der Exosphäre entlang.


  Kira sah zum Monitor ihrer Konsole. Sie hatte die Datenbankein-träge zu Europa Nova studiert und wusste von der ländlichen Prä-


  gung des Planeten. Seine Ozeane erinnerten an die Erde, seine Vegetation an Bajor.


  Zumindest an das Bajor von vor der Besatzung, dachte sie. Selbst nun, sieben Jahre später und allen Bemühungen der planetaren Regierung und der Föderation zum Trotz, trug ihre Heimat noch Narben eines halben Jahrhunderts der Knechtschaft.


  Europa Nova besaß keine. Die Kolonisten waren sorgsam gewesen und hatten ihre kleinen Städte nur dort gebaut, wo die dadurch ent-stehenden Umweltschäden kaum Auswirkungen auf das Ökosystem hatten. Ihre Höfe standen auf urbarem Land. Fünf Städte fanden sich auf den Landmassen, eine auf einer entlegenen Insel. Dazu kamen kleinere Dörfer, Militärstützpunkte, Forschungszentren.


  Die Städte faszinierten Kira besonders. Normalerweise standen alte Bauten im Zentrum derartiger Siedlungen, während im Laufe der Zeit rundherum immer neuere Gebäude entstanden. Auf Bajor beispielsweise fanden sich zahlreiche Städte, in denen die moderne-re Architektur den Ortskern mit seinen jahrtausendealten Tempeln einkreiste. Auf Europa Nova lief es allerdings anders. In den Stadt-kernen standen langweilige, moderne Zweckbauten – einfache Kon-struktionen von Kolonisten des dreiundzwanzigsten Jahrhunderts, denen Funktionalität über Ästhetik ging. Je weiter die Kolonie wuchs, desto künstlerischer und ansprechender wurden ihre Bauten. Den Daten zufolge war die hiesige Architektur eine Mischung aus Erdgotik und tellaritischer Churlnik. Beide Stile wurden von komplizierten Wandverzierungen geprägt.


  Während der vergangenen hundert Jahre hatte sich Europa Nova in kulturellen und wissenschaftlichen Dingen einen guten Ruf erarbeitet. Duranium-Skulpturen von dort waren seit etwa einem Jahrzehnt höchst modern – und vor ein paar Jahren auch im bajoranischen Akorem-Laan-Museum ausgestellt worden. Laut Keiko O'Brien stammten einige der wichtigsten Fortschritte, die in den letzten fünfzig Jahren in Botanik und Ackerbau erreicht wurden, von Europa Nova.


  Und dann haben die Leute hier auch noch die Breen abgewehrt … Auf dem Höhepunkt seiner Renaissance war Bajor der cardassianischen Besatzung zum Opfer gefallen, und selbst die Erde hatte den heim-tückischen Anschlag auf das Hauptquartier der Sternenflotte nicht vereiteln können. Diese Handvoll Menschen dort unten jedoch, die kaum hundert Jahre auf ihrer Welt waren, hatte der Dominion-Krieg verschont.


  »Ein Sternenflottenschiff der Akira-Klasse befindet sich bereits im Orbit«, meldete Taran'atar neben ihr und riss Kira aus ihren Gedanken. »Laut Kennung handelt es sich um die U.S.S. Gryphon. Zudem erfasse ich mehrere flottenfremde Transporter – und eine stetig an-wachsende Menge an Theta-Strahlung, die von dem Antimateriefeld vor uns ausgeht.«


  Kira nickte und öffnete einen Kanal. » Euphrates an Gryphon.« Als sie sich dem kleinen Monitor links von sich zuwandte, sah sie abermals in Captain Elaine Mellos rundes Gesicht.


  »Schön, Sie zu sehen, Colonel«, sagte Mello. »Ich stehe mit den europanischen Behörden in Verbindung und habe bereits mit der Aufnahme von Kranken und Verletzten begonnen.«


  Kira nickte dankbar. »Gut.«


  »Ein Evakuierungsplan besteht und wird nach und nach umgesetzt. Soweit ich bisher sehen konnte, ist er verflucht effizient. Mithilfe ihrer eigenen zivilen und militärischen Schiffe haben die Europani bereits den Groß-


  teil ihrer Kinder fortgeschafft. Also müssen wir uns nur noch um die Er-wachsenen kümmern.«


  Das entlockte Kira ein Seufzen. Wenn die Kinder bereits versorgt waren, erleichterte das dem Konvoi die Arbeit um etwa ein Drittel.


  Mello fuhr fort. »Ich lasse Ihnen, der Defiant , der Intrepid und der Rio Grande je eine Kopie des Plans zukommen.« Plötzlich stutzte sie, und ihr Blick wanderte an Kira vorbei. »Colonel, ist das …«


  »Ja, das ist ein Jem'Hadar. Er ist kultureller Beobachter und auf meinen Wunsch zugegen.«


  »Wenn Sie das sagen«, erwiderte Mello skeptisch. »Präsidentin Silverio lässt übrigens ausrichten, dass sie mit Ihnen sprechen will, sowie Sie im Orbit sind.«


  »Danke, Captain. Ich melde mich bald wieder. Kira Ende.«


  Also ordnete sich Mello tatsächlich ihrem Befehl unter … Kira ge-hörte nicht zur Sternenflotte und hatte schon befürchtet, den Captains das Ruder überlassen zu müssen, doch wie es aussah, zweifel-ten weder Mello noch Emick ihre Autorität als Kommandantin dieser Mission an. Wahrscheinlich hatte sie das Ross zu verdanken.


  Kira speicherte diese Information mental ab, um sie bei ihrem nächsten Treffen mit dem Admiral zur Sprache zu bringen.


  Mellos Reaktion auf Taran'atar erinnerte an die alter Kriegsvetera-nen, die sich dem Feind von einst gegenübersahen. Dennoch schien sie Kiras Urteil zu vertrauen. Kira verstand zwar die Sorge des Captains, sah aber auch die Bedeutung von Taran'atars Mission. Odo schickte ihn, um eine Brücke zwischen der Föderation und ihren Feinden zu schlagen … früheren Feinden. Nun, Brücken mussten gebaut werden. Kira selbst hatte auf die harte Tour gelernt, dass nicht alle Cardassianer böse, machtgierige Sadisten waren – obwohl es genügend Derartige unter ihnen gibt, fügte sie gedanklich hinzu. Gul Dukat erschien ungefragt vor ihrem geistigen Auge. Gab es nicht auch gute Cardassianer? Ghemor. Marritza, letztlich sogar Damar, und Garak, irgendwie. Kira hatte sich sogar Damars Widerstand gegen das Dominion angeschlossen. Wenn jemand wie sie ihre lang gehegte Ab-neigung gegen alles Cardassianische überwand, um Damar zu helfen, konnte sie auch den Dominion-Konflikt zugunsten von Taran'atars Aufgabe hinter sich lassen. Sie schuldete Odo weit mehr als das.


  Kira zwang die Erinnerung an ihren fernen Gefährten zurück und öffnete einen Kanal zur Planetenoberfläche. Das Gesicht eines müde wirkenden Menschen erschien auf dem Monitor: Präsidentin Grazia Silverio.


  Wäre Kira ihr auf der Promenade begegnet, hätte sie die ältere Frau für jemandes nette Tante oder Großmutter gehalten, nicht für ein Staatsoberhaupt. Silverios Haar war kurz, lockig und schneeweiß, ihr Gesicht freundlich und von Falten überzogen. Sie hatte eine Knollennase und einen breiten Nacken. Neben den Augen und dem Mund waren die Falten besonders tief – offensichtlich lächelte sie oft.


  Nun tat sie es nicht. Ihr Blick wirkte so erschöpft, wie ihre Wangen blass waren. »Sind Sie Colonel Nerys?«, fragte sie ohne Umschweife.


  »Colonel Kira. Bei Bajoranern ist es Sitte, den Familiennamen an erster Stelle zu nennen.«


  »Verzeihen Sie, Colonel Die Hektik, wissen Sie …«


  »Absolut verständlich, Ma'am.«


  Silverio winkte ab. »Behalten Sie Ihren Ma'am-Unsinn bloß für sich.


  Davon habe ich in den letzten Tagen so viel zu hören bekommen, dass es für den kärglichen Rest meines Leben reicht. Mein Name ist Grazia. Und bevor Sie Einwände erheben: Aus mir spricht nicht der Fatalismus. Ich bin alt, also trete ich bald ab – mit oder ohne Strahlung. So ist das Universum.


  Heute sterbe ich allerdings noch nicht, und auch sonst niemand! Wir haben nicht gegen die Breen gekämpft, damit uns jetzt ein bisschen Strahlung erledigt. Sind Sie mit dem Evakuierungsplan vertraut?«


  »Noch nicht«, antwortete Kira und sah zu Taran'atar, der nickte.


  »Wir erhalten ihn gerade von der Gryphon.«


  »Gut. Die meisten Kinder sowie etwa eintausend Erwachsene sind schon fort. Insgesamt haben wir demnach knapp eine Million Leute vom Planeten geschafft.«


  »Das hört man gern.« Kira lächelte knapp. »Schicken Sie sie nach Deep Space 9. Der kommandierende Offizier dort, Lieutenant Dax, koordiniert die Notunterkünfte auf der Station und auf Bajor. Ihre Schiffe sollen sich bei ihr melden, sobald sie eintreffen.«


  Silverio nickte. »Unsere medizinischen Einrichtungen könnten Hilfe gebrauchen. Das Hyronalin wird knapp, und unser Gesundheitsminister sagt mir, es sei ohnehin nicht das beste Mittel.«


  »Da hat er recht. Euphrates an Defiant.«


  »Vaughn hier. Sprechen Sie, Colonel.«


  »Commander, lassen Sie Dr. Bashir den europanischen Gesundheitsminister kontaktieren …«


  »Dr. Martino DeLaCruz«, ergänzte Silverio.


  Kira nickte. »Die Krankenhäuser benötigen Arithrazin. Bashir soll die Verteilung beaufsichtigen und sich mit dem medizinischen Leiter der Intrepid absprechen. Die Gryphon hat mit der Evakuierung der Kranken und Verletzten schon genug zu tun.«


  »Verstanden. War das alles?«


  »Für den Moment, ja. Ich melde mich bald. Kira Ende.«


  Silverio lächelte erschöpft. »Danke, Colonel. Die verbliebene Bevölkerung versammelt sich gerade in den fünf Großstädten und wartet.«


  »Gut. Wir setzen die Transporter ein, solange es praktikabel ist.


  Die meisten Schiffe sind landefähig, aber das nutzen wir erst, wenn die Strahlung uns das Beamen vereitelt.« Kira hatte darauf ge-achtet, dass die zehn bajoranischen Schiffe innerhalb einer Planetenoberfläche einsetzbar waren; auch die Runabouts, die meisten zivilen Schiffe und die Intrepid konnten landen. »Außerdem suchen wir nach Wegen, die Strahlung zu beseitigen.«


  »Das wäre von Vorteil. Dies ist unsere Heimat, Colonel. Wir geben sie nicht gern auf.«


  »Und das müssen Sie nicht, Ma… Grazia«, erwiderte sie. »Sie haben mein Wort, dass ich alles in meiner Macht Stehende versuche, um Ihre Welt zu retten.«


  Ein Lächeln stahl sich auf die Züge der Präsidentin. »Das freut mich zu hören, Colonel. Eines noch: Wir würden gern Ratsmitglied zh'Thane evakuieren, bevor die Strahlung zu stark wird. Immerhin ist sie unser Gast – es gehört nicht gerade zum guten Ton, seine Gäste zu verstrahlen. Ihr eigenes Schiff befördert auf ihren Wunsch hin gerade Kinder.«


  Kira war beeindruckt. Politiker brachten nicht oft derartige Opfer, auch wenn das Ratsmitglied aus dieser guten Tat sicher politischen Nutzen schlagen wollte. Zyniker? Wer, ich? »Verstanden. Wir beamen sie schnellstmöglich auf die Defiant.«


  »Hervorragend.«


  »Sobald ich den Evakuierungsplan durchgesehen habe, melde ich mich wieder. Euphrates Ende.«


  Das Gesicht der Präsidentin verschwand vom Monitor. Kira besah sich den überraschend gut strukturierten Plan, der sie stark an den Föderationsstandard erinnerte – sicher nicht von ungefähr. »Taran'atar, öffnen Sie einen Kanal zu allen Schiffen des Konvois.«


  »Kanal geöffnet«, meldete der Jem'Hadar einen Moment später.


  »Hier spricht Colonel Kira. Die Theta-Strahlung befindet sich momentan noch innerhalb des Toleranzrahmens unserer Transporter, doch sie nimmt schnell zu. Wir müssen uns fünf Städte und viele ländlichere Gebiete vornehmen. Die Defiant kümmert sich um L'Aquila, die Gryphon um Spilimbergo, die Xhosa um Chieti. Die Intrepid und die Goldblatt's Folly übernehmen Padilla.« Sie seufzte. »Und die East Winds sieht nach Libre Pista.« L'Aquila war die Hauptstadt, aber auch das am wenigsten besiedelte der fünf Ballungszentren.


  Kira wollte, dass sich Vaughn persönlich um die dort versammelten VIPs kümmerte, also auch um Ratsmitglied zh'Thane. Padilla, die bevölkerungsreichste Stadt, benötigte zwei Schiffe. »Die Rio Grande und die Halloran übernehmen die kleineren Ortschaften auf dem nördlichen Kontinent, wohingegen die Ng und die Euphrates sich um die im Süden kümmern. Bleiben noch die ländlichen Gebiete. Colonel Lenaris?«


  »Ja?«, meldete sich der Kommandant der Lamnak-Flotte.


  »Gliedern Sie diese Gebiete in neun Sektionen und entsenden Sie neun Ihrer Schiffe, um dort nach Leben zu suchen und die Bereiche zu evakuieren. Ihr verbleibendes Schiff soll die Inseln scannen.«


  »Wird gemacht.«


  


  Kira lächelte. Lenaris Holem war während des Widerstands Mitglied der Ornathia-Zelle und in den historischen Anschlag auf Pullock V verwickelt gewesen. Später hatte er geholfen, eine Krise in der Dakhur-Provinz beizulegen, bei der es um Grundbesitzansprü-


  che gegangen war. Auch wenn Lenaris selbst wenig Renommee daraus gewann, hatten seine Taten von einst doch dazu beigetragen, dass Shakaar Edon für das Amt des Premierministers von Bajor kan-didieren und die Wahl gewinnen konnte. Bislang war die Amtszeit von Kiras ehemaligem Widerstandszellenanführer sehr erfolgreich verlaufen, und Lenaris' Taten hatten dies quasi mit ermöglicht.


  Außerdem war er tief religiös, wie vermutlich auch der Großteil seiner Leute. Sie ahnte, wie unangenehm ihm der Umgang mit ihr sein musste, schließlich hatte die Vedek-Versammlung sie als Befleckt bezeichnet. Kira wusste jedoch, dass Lenaris zu professionell war, um persönliche Ansichten mit Pflichten zu vermischen – insbesondere wenn Leben auf dem Spiel standen. Es tat gut, ihn bei der Evakuierung dabei zu wissen. Falls überhaupt jemand die Europani, die noch in den Ecken, Winkeln, Bäumen und Höhlen ausharrten, von diesem Planeten schaffen konnte, dann er.


  »Sie haben Ihre Anweisungen. An die Arbeit. Kira Ende.«


  »Colonel? Einen Moment bitte.« Vaughns Stimme.


  »Sofort, Commander.« Kira trennte die existierende Verbindung und öffnete eine neue, nur zur Defiant. »In Ordnung, sprechen Sie.«


  »Lieutenant Dax leitete eine Nachricht von Farius Prime weiter. Laut unserem dortigen Informanten verfügen die Iconianer tatsächlich über zwei Arten von Portalen. Abgesehen von der uns bekannten Sorte existiert offenbar noch eine große Orbitalversion. Vor hundert Jahren begegnete an-scheinend die Enterprise einer solchen – bei Sternzeit 5720. Ich glaube, wir können davon ausgehen, hier ebenfalls eine vorzufinden.«


  »Verstanden. Versuchen Sie, trotz Theta-Strahlung eine entsprechende Sensormessung durchzuführen. Wenn Sie das Portal finden, besteht vielleicht die Chance, es zu schließen, bevor die Lage noch schlimmer wird.«


  »Aye, Sir. Vaughn Ende.«


  Kira trennte die Verbindung. »Setzen Sie Kurs auf den südlichen Kontinent«, befahl sie dann.


  »Ich fahre die Schilde hoch, um in die Atmosphäre einzutreten«, meldete Taran'atar. »Es gibt keinerlei Anzeichen für einen schädlichen Effekt durch die Modifikationen des Ferengi.« Dann wandte er sich an Kira. »Colonel, darf ich eine Frage stellen?«


  »Selbstverständlich«, antwortete sie überrascht.


  »Warum haben Sie statt des Kriegsschiffes das Kommando über dieses minderwertigere Gefährt gewählt?«


  Kira lächelte. Logisch, dass er darauf anspringt. Natürlich hätte ich mir auch die Defiant nehmen können – immerhin untersteht sie ebenfalls meinem Kommando. Aber wer leiten will, muss auch delegieren. Doch all das behielt sie für sich. Stattdessen sagte sie: »Ich kam schon immer besser mit den Runabouts zurecht. Sie erinnern mich an die Dinger, die wir während der Besatzung flogen. Die Defiant ähnelt mir zu sehr den cardassianischen Raumern, gegen die wir kämpften.«


  »Also bevorzugen Sie die Waffenart, mit der Sie vertraut sind.«


  Kira hätte fast aufgelacht. »Im Prinzip, ja. Wir erreichen die Atmosphäre.«


  Eine dicke Wolkenschicht dominierte den Monitor und raubte ihnen die Außensicht.


  Es gab noch einen Grund, den zu nennen ihr Taran'atar gegenüber unhöflich erschien. Zwar hatte der Jem'Hadar bisher zu seinem Wort gestanden und sich beim Angriff seiner abtrünnigen ehemaligen Waffenbrüder auf die Station sowie bei Dr. Bashirs Zwangsein-satz für Sektion 31 als nützliche Hilfe erwiesen, doch sie traute ihm nicht. Nicht völlig. Kira hielt es für das Beste, ihn im Auge zu be-und gleichzeitig davon abzuhalten, zu viel Kontakt mit dem Ster-nenflottenpersonal zu bekommen. Es war nicht lange her, da hätte der Großteil von ihnen einen wie ihn noch auf bloße Sicht hin er-schossen.


  Ein Sternenflottencaptain hätte Taran'atar vermutlich am liebsten auf der Defiant gehabt, sagte eine Stimme im hintersten Winkel ihres Verstandes. Und dann eine Rede geschwungen. Über Vertrauen, das durch erste Schritte gewonnen wird.


  Kira ignorierte sie. Ich bin kein Sternenflottencaptain.


  


  Aus dem Gedanken erwuchs ein zweiter. Einer, der immer wieder in ihr aufwallte, seit die Sternenflotte vor über sieben Jahren Fuß auf die Station gesetzt hatte. Shakaars Nachricht, nach der Bajor kurz vor dem Eintritt in die Föderation stand, machte ihn umso aktueller: Sobald dies geschah, würde das bajoranische Militär nämlich von der Flotte absorbiert werden. Sämtliche Militärangehörige, die den Wechsel mitmachen wollten, bekämen neue Uniformen. Solche, die nicht für eine Einzelwelt, sondern für Vielfalt stünden. Um nichts anderes war es beim Projekt DS9 gegangen, das hatte sie immer gewusst. Auch Bajors Rolle bei den Hilfsmaßnahmen für Cardassia sowie bei diesem Einsatz auf Europa Nova diente letztendlich diesem Zweck. Bajor lernte, über den Tellerrand des eigenen Planeten und die Bedürfnisse des eigenen Volkes hinauszudenken. Der nächstlo-gische Schritt bestand demnach darin, wieder eine Sternenflotten-uniform zu tragen, wie Kira es schon beim cardassianischen Widerstand getan hatte. Sie erinnerte sich noch lebhaft daran, wie seltsam ihr das vorgekommen war.


  Zu seltsam?


  Taran'atar riss sie erneut aus ihren Gedanken. »Ich habe noch eine Frage, Colonel. Sie und Präsidentin Silverio deuteten eine Rettung Europa Novas an.«


  »Das ist richtig.«


  »Und doch kennen wir keine Möglichkeit, ein derart großes Auf-kommen an Theta-Strahlung zu beseitigen. Es wäre effizienter, die Bewohner umzusiedeln.«


  »Dies ist ihre Heimat!«


  »Das begreife ich nicht.« Taran'atar klang verwirrt. »Es ist doch nur ein Planet. Ihn wieder bewohnbar zu machen, ist meines Erach-tens eine Verschwendung von Ressourcen.«


  Kira schüttelte den Kopf. »Nichts hierbei ist ›doch nur‹, Taran'atar.


  Und es ist nie Verschwendung, ein Heim zu retten.«


  »Bitte erklären Sie das.«


  Sie hatte erwartet, Abscheu in seiner Stimme zu hören, doch er überraschte sie durch aufrichtige Neugier. Kommt wohl mit dem Alter, dachte sie amüsiert. Mit zweiundzwanzig Jahren zählte Taran'atar zu den »Ehrwürdigen Älteren« seines Volkes. Die allein für militärische Auseinandersetzungen gezüchteten Jem'Hadar wurden selten älter als zehn.


  Mehrere Erläuterungen schwirrten Kira durch den Kopf. Sie entschied sich für diese: »Ich habe mein Leben lang für Bajor gekämpft.


  Es ist für mich mehr als der Planet, auf dem ich geboren wurde. Es ist meine Heimat.«


  »Sie verwenden dieses Wort andauernd. Für mich aber ist Heimat da, wo mich die Gründer haben wollen. Die Heimat eines Jem'Hadar ist seine Einheit.«


  »Ein Volk kann sich durch seine Herkunft definieren«, erwiderte Kira geduldig. »Das Wesen der Bajoraner wurde durch ihre Welt geformt. Sie ist unser Band zu den Propheten. Die Cardassianer gehörten nicht dorthin, also kämpfte ich. Mein ganzes Leben schon kämp-fe ich für Bajor. Meine Welt ist meine Einheit.«


  Sie hatte gehofft, Taran'atar würde den Vergleich verstehen, doch er schien sich auf etwas anderes zu konzentrieren. »Glauben Sie, der Einsatz für Ihren Planeten bringt Sie Ihren Göttern näher?«


  »Ich schätze, so kann man es auch sehen«, antwortete sie vage.


  »Ihre Götter haben Sie verstoßen!«


  Reflexartig hob Kira die rechte Hand zum Ohr, wo seit ihrer Befle-ckung der traditionelle Schmuck fehlte. »Nicht meine Götter«, sagte sie leise, aber fest. »Nur ein paar Männer und Frauen, die sie zu re-präsentieren behaupten.«


  Vor dem Fenster wurde die Sicht klarer. Taran'atar bohrte nicht weiter nach, sondern wandte sich seiner Konsole zu. »Wir treten in die untere Atmosphäre ein«, meldete er. »Ich setze Kurs auf den südlichen Kontinent.«


  Die Euphrates scannte nach Lebensformen und begann damit, Leute an Bord zu beamen. Das Gespräch über Götter und Heimatdefini-tionen fand keine Fortsetzung. Kira war gleichermaßen erleichtert und wütend. Letzteres, weil es in ihrer Natur lag, ihren Standpunkt zu vertreten und sie nicht wollte, dass sie ein Jem'Hadar für ihre Heimattreue belächelte. Ersteres, weil ihr religiöses Exil nach wie vor eine offene Wunde darstellte, und die Unterhaltung in eine Richtung gedriftet war, in der zweifelsfrei Salztöpfe gewartet hätten.


  Kira fiel es schwer, ihre religiösen Gefühle in Worte zu fassen –


  das war Teil des Problems. Plötzlich fiel ihr eine Bemerkung ein, die Istani Reyla gemacht hatte, als Kira noch ein Kind war: »Glauben muss man nicht erklären. Man hat ihn, oder man hat ihn nicht.«


  Nun, Kira hatte Glauben. Sie glaubte an Bajor, an die Propheten, immer schon. Dieser Glaube hatte ihr durch die kalten Winter in den Höhlen geholfen, in denen sie sich vor den cardassianischen Patrouillen verbargen – ohne genug wärmende Kleidung und ohne wärmendes Feuer, denn das hätte nur zu ihrer Entdeckung geführt.


  Und er würde ihr auch nun helfen. Schließlich haben mich nicht die Propheten verstoßen, sondern Vedek Yevir. Wenn ich eines aus Kai Winns glücklicherweise kurzen Amtszeit gelernt habe, dann, dass nicht einmal der Klerus perfekt ist.


  Überhaupt: Kämpfte Taran'atar seit seiner Rückkehr von Sindorin nicht mit einer ganz eigenen Glaubenskrise? Vermutlich waren seine Fragen über Kiras spirituelles Dilemma seine Methode, sie zumindest ansatzweise zu verarbeiten. Er war nicht darauf vorbereitet, die Zweifel zu ertragen, die in seinem Verstand Wurzeln geschlagen hatten. Obwohl Kira sein Problem verstand, es gewissermaßen sogar teilte, würde sie nie aufgeben. Ihr Glaube stand nicht zur Disposition.


  Genauso wie Europa Nova. Die Menschen dort hatten für ihre Heimat gekämpft, wie sie es einst gegen das Dominion und die Cardassianer tat. Kira hatte ihre eigene Welt gerettet, und sie würde alles tun, um dies nun im Namen der Europani zu wiederholen.


  »Bereit für die erste Welle, Commander.«


  Vaughn nickte Chief Jeannette Chao zu, die an der Konsole von Transporterbucht eins stand. Die Einrichtung an Bord der Defiant war recht klein und bot kaum genug Platz für ihn, Chao und Ensign Gordimer. Doch sie würde genügen müssen – genau wie ihr Äqui-valent auf Deck zwei sowie der Frachttransporter auf Deck drei. Sobald etwa einhundertfünfzig Flüchtlinge an Bord waren, so der Plan, ging die Reise nach Deep Space 9.


  Es war eine ziemliche Herausforderung, derart viele Personen auf ein Schiff zu verteilen, dessen Besatzung normalerweise nur vierzig-köpfig war. Insbesondere, wenn es sich bei diesen um die Oberen der europanischen Politszene handelte. Die lebenserhaltenden Systeme würden an ihre Grenzen gehen, so viel stand fest. In der Not muss der Teufel eben Fliegen atmen, dachte Vaughn grimmig. Er hatte dafür gesorgt, dass Ensign Gordimer Handphaser an den Sicher-heitsstab ausgab – nur für den Fall.


  Chao aktivierte die Konsole, und auf der Plattform erschienen sieben Menschen sowie eine große Andorianerin, die Vaughn kannte: Charivretha zh'Thane. Ihr schneeweißes, frisiertes Haar ließ ihren Kopf wie die Negativaufnahme einer Zletha-Blume wirken: eine mit blauer Blüte, weißem Stängel und Antennen anstelle der Staubge-fäße.


  Als sie Vaughn sah, lächelte sie. »Elias? Bist du das wirklich?«


  Vaughn nickte. »Ratsmitglied zh'Thane.«


  »Lass das, Elias«, sagte sie mit leichtem Akzent, während sie von der Plattform trat. »Ich bin nicht in der Stimmung für Förmlichkei-ten.«


  Vaughn sah zu den Europani. Die meisten trugen edle Kleidung und verhielten sich so arrogant, wie er es von Politikern zu erwarten gelernt hatte. Warum auch nicht? Schließlich wurden sie als Erste rausgebeamt … Präsidentin Silverio war zum Glück nicht dabei.


  »Willkommen auf dem Raumschiff Defiant«, begann er. »Ich bin der amtierende Kommandant, Elias Vaughn. Bitte folgen Sie Ensign Gordimer in die Messe. Sobald wir unser Fassungsvermögen erreicht haben, bringen wir Sie nach Deep Space 9.«


  »Die Messe?«, wiederholte einer der Männer, ein kleiner, stämmiger Kerl mit dünnem braunem Haar und einem sorgsam gestutzten Bart. »Ich ging davon aus, ein Quartier zu erhalten.«


  »Das werden Sie, Sir«, sagte Vaughn. »Auf der Station. Die Defiant ist leider nicht entsprechend ausgerüstet.«


  »Sie erwarten hoffentlich nicht, dass ich Ihnen das abkaufe. Ich kenne Föderationsschiffe!«


  


  »Die Defiant ist in erster Linie ein Kriegsschiff, Sir«, erläuterte Vaughn ruhig.


  »Die Messe wird sicherlich ausreichen«, sagte eine große Frau mit langen schwarzen Haaren und trat zur Tür. Andere folgten ihr prompt.


  Einzig der kleine Mann rührte sich nicht. »Wissen Sie, wer ich bin, Commander?«


  »Ich fürchte nein, Sir.«


  »Ich bin der Landwirtschaftsminister. Einer der wichtigsten Menschen auf diesem Planeten …«


  Die langhaarige Frau verdrehte die Augen. »Entspannen Sie sich, Sergio.«


  Doch der Minister ignorierte die Aufforderung. »Ich weigere mich, auf diesem Schiff zu reisen!«, verkündete er, die Hände gegen die Hüfte gestützt. »Ich verlange, auf ein anderes gebracht zu werden.


  Eines mit entsprechender Ausstattung.«


  Vaughn nahm den Blick nicht von ihm, als er sagte: »Chief Chao, bereiten Sie den Rücktransport des Ministers zur Planetenoberfläche vor. Sir, Sie können sich sicherlich selbst nach Spilimbergo durchschlagen, oder? Es liegt ja nah bei L'Aquila. Dort schaffen Sie es bestimmt noch auf die Flüchtlingsliste der Gryphon. Ensign Gordimer, bitte geleiten Sie die restlichen Gäste in die Messe.«


  »Ja, Sir«, sagte Gordimer und deutete zur Tür. »Wenn Sie mir bitte folgen wollen?«


  Der Minister war blass geworden. »Auf die Liste?«


  »Jemand von Ihrer Bedeutung kann da sicherlich was drehen, Sir.«


  Einen Moment lang zögerte der Minister noch, dann rannte er dem Rest der Gruppe hinterher.


  Auch Vretha zh'Thane war zurückgeblieben. »Gut gelöst, Elias, wie üblich. Du hattest nie viel Geduld mit Politikern, nicht wahr?«


  »Chief Chao, bitte leiten Sie den nächsten Beamvorgang ein. Sobald Ensign Gordimer zurück ist, legen Sie los.«


  »Ja, Sir.«


  Vaughn nickte in Richtung Ausgang. »Ratsmitglied?«


  Vretha kicherte. »Selbstverständlich, Commander.« Sie nahm Vaughns Arm und trat neben ihm über die Schwelle.


  »Du hast dich seit unserer letzten Begegnung kaum verändert«, sagte der Commander, während sie den engen Gang hinabschlen-derten. Lächelnd fügte er an: »Von der Frisur mal abgesehen.«


  »Ich brauchte eine Veränderung. Ein floral anmutender Haar-schnitt erschien mir passend für Verhandlungen mit einem Volk, das stolz auf seine Arbeiten im biologischen Bereich ist. Wohin bringst du mich?«


  »Zur Brücke.«


  »Wirklich?«, fragte Vretha mit leichtem Lächeln.


  »Du bist eine Würdenträgerin der Föderation. Das ist nur angemessen.«


  Abermals kicherte Vretha. »Ironie des Schicksals: Ich hatte ohnehin eine Reise nach DS9 geplant. Ich wollte meinen Chei besuchen.«


  »Du kannst stolz auf ihn sein. Ensign ch'Thane ist ein hervorragender Offizier.«


  Ihr Lächeln verblasste, und der Griff ihrer Hand in seiner Ellen-beuge verstärkte sich. »Das glaube ich gern«, sagte sie zögernd,


  »doch es gibt andere …«


  Als sie nicht weitersprach, erinnerte er sich an ch'Thanes Bemerkung auf der Ops, der zufolge er lange nicht daheim gewesen war.


  »Vretha«, sagte Vaughn sanfter als zuvor, »wenn es ein Problem gibt, kannst du es mir sagen.«


  Mittlerweile hatten sie die Brücke erreicht. »Wir sprechen uns spä-


  ter, Elias«, sagte Vretha bestimmt – und in einem Tonfall, den Vaughn nur zu gut kannte. Es war der eines Elternteils, dessen Kind ihm Sorgen bereitete.


  Als sie über die Schwelle traten, stand Ensign Tenmei vom Kom-mandosessel auf. »Sir, wir haben etwas Interessantes auf der Oberfläche entdeckt«, berichtete sie, doch statt Vaughn auch nur eines Blickes zu würdigen, trat sie zu ihrer eigenen Station am Steuer und rief eine Sensoraufnahme auf den Schirm. »Das ist in der Nähe einer kleinen Siedlung an der Ostküste des nördlichen Kontinents. Der Ort heißt Costa Rocosa.«


  Die Energiesignatur war eindeutig: Das musste ein Portal sein.


  


  Und Costa Rocosa fiel in den Aufgabenbereich der Rio Grande.


  » Defiant an Rio Grande.«


  »Hier Bowers.«


  »Lieutenant, haben Sie Costa Rocosa schon erreicht?«


  »Erst bei der nächsten Fuhre, Sir.«


  »Sehr gut.« Vaughn wandte sich zu dem Offizier an der taktischen Station. »Kontaktieren Sie die Behörden in Costa Rocosa. Sagen Sie ihnen, dass ich mich zu den Koordinaten dieses Portals beamen lasse.« Dann drehte er sich wieder zum Steuer um. »Gute Arbeit, Ensign. Bis zu meiner Rückkehr haben Sie das Kommando. Informieren Sie Colonel Kira und die anderen Flottenschiffe über Ihren Fund.«


  »Ja, Sir«, bestätigte die junge Frau.


  Während er zum Ausgang eilte, sah Vaughn zu Vretha. »Ratsmitglied, es ist wohl das Beste, wenn Sie mit den anderen in der Messe warten.«


  »Selbstverständlich, Commander.« Zu seiner großen Erleichterung protestierte sie nicht, sondern folgte ihm einfach von der Brücke.


  »Colonel, ich habe gute und schlechte Neuigkeiten.«


  Vaughn stand auf einem großen, rauen Felsen und sah auf die Wellen des rötlich-blauen Ozeans, die wenige Meter rechts von ihm anbrandeten. Der Wind, der ihm durch das silbrige Haar wehte, ließ ihn auf dem unebenen Untergrund schwanken und zwang ihn dazu, laut zu sprechen, damit Kira ihn verstehen konnte.


  Costa Rocosa – spanisch für »felsige Küste« – trug seinen Namen zu Recht, bestand das Ufer, an dem sich das aus mehreren stabilen Häusern zusammengesetzte Fischerdorf befand, doch vollständig aus Gestein. Hier kauft keiner ein Grundstück mit Meerblick, dachte Vaughn. An einer besonders großen Gesteinsformation hatten die Einheimischen einen großen Jachthafen errichtet.


  Vaughn selbst befand sich etwa fünfzig Meter südlich davon und auf einem weitaus kleineren Felsen. Seit seiner Ankunft schienen sich alle knapp tausend Einwohner des Dorfes dort versammelt zu haben. Einer von ihnen – ein großer, schlanker und dunkelhaariger Bartträger namens Nieto – hatte sich ihm als Bürgermeister vorgestellt und seine volle Unterstützung angeboten. Vaughn hatte ihm gedankt, den Mann und seine Begleiter seitdem aber ignoriert. Das seltsame Ding auf dem Felsen fesselte seine Aufmerksamkeit.


  Es war ein Loch, besser konnte er es nicht ausdrücken, und es befand sich gleich neben ihm. Wenn er hindurch sah, verschwanden die Felsen und brechenden Wellen Costa Rocosas. Stattdessen war da eine Wüstenei, öd und trocken, wo noch stärkere Winde wehten.


  Dunkle, rote Wolken an einem düsteren Himmel verdeckten die Sonne. Bisher hatte Vaughn keinerlei Lebewesen ausgemacht, doch sein Trikorder garantierte eine dünne Atmosphäre aus Sauerstoff und Stickstoff.


  Nach der Trikordermessung hatte Vaughn Kira auf der Euphrates kontaktiert, mit der er nun zu sprechen versuchte. »Die gute Nachricht lautet: Hier ist tatsächlich ein aktives Portal, und es ist nur auf einen Zielort programmiert«, fuhr er fort. Die anderen entdeckten Exemplare schienen nach dem Zufallsprinzip zu funktionieren und wechselten ihren Zielort ständig. Das hätte die Evakuierung ungleich riskanter werden lassen.


  »Und die Schlechte?«


  »Soweit ich das beurteilen kann, handelt es sich bei dem Zielort um Torona IV, die Heimatwelt der Jarada.«


  »Der wer?«


  »Ein pingeliges, leicht xenophobes Volk, das großen Wert aufs Protokoll legt. Während des Erstkontakts betonte der Sternenflottencaptain ein Wort ihrer Sprache falsch, woraufhin sie zwanzig Jahre beleidigt waren. Erst vor gut einem Jahrzehnt begannen neue Gespräche, doch sie erweisen sich als mühsam – denn die Jarada wei-gern sich eisern, Außenweltler auf ihren Planeten zu lassen. Vor fünf Jahren hat es zuletzt jemand versucht: eine Transporterbesat-zung, die notlanden musste. Die Jarada eröffneten das Feuer und tö-


  teten alle vier Personen. Das nahm der Diplomatie ein wenig den Antrieb.«


  »Commander, wir müssen dieses Portal nutzen«, betonte Kira. » Mir liegt ein Bericht der Gryphon vor, laut dem die Transporter in acht Stunden nutzlos sein werden – früher als wir dachten. Zwei Millionen Personen zählen darauf, dass wir sie von diesem Planeten befördern. Mit zwanzig Schiffen, die maximal fünfhunderttausend von ihnen gleichzeitig fassen können. «


  Vaughn verkniff sich die Bemerkung, all dies selbst zu wissen.


  »Ich glaube nicht, dass wir Leute durch dieses Portal schicken sollten, ohne vorher die Jarada zu informieren.«


  Eine Pause. »Einverstanden. Aber beeilen Sie sich, Commander. Tun Sie, was immer nötig ist, um sie davon zu überzeugen, die Flüchtlinge aufzunehmen.«


  »Aye, Sir. Vaughn an Intrepid.«


  »Emick hier.«


  »Walter, ich muss Sie um einen Gefallen bitten. Verfügt Ihre Datenbank über Einträge aller Föderationskontakte mit den Jarada?«


  Die für den Kampf entworfene Defiant hatte nur sehr begrenzten Speicherplatz und stets nur die für die jeweilige Mission relevanten Informationen abrufbereit. Sobald sie in den Gamma-Quadranten zurückkehrte, würde sich das ändern, doch zurzeit fanden sich in ihrem Computer fast nur Daten mit Bezug zu militärischen Themen.


  »Selbstverständlich.«


  »Können Sie mir diese auf meinen Trikorder überspielen?« Schnell erläuterte Vaughn die Situation.


  »Ich beneide Sie nicht um Ihre Aufgabe, Elias. Die Jarada sind kein einfacher Verhandlungspartner.«


  »Einfache Verhandlungen gibt es ohnehin nicht, Walter. Wenn doch, gäbe es keinen Anlass zum Verhandeln, oder?«


  »Auf Ihre alten Tage werden Sie noch zum Zyniker.« Emick kicherte.


  »Sie sollten die Daten jetzt haben.«


  »Danke. Vaughn Ende.«


  Der Commander studierte gerade die Unterlagen, als Nieto zu ihm trat. Eine junge Blondine half ihm über die schroffen Felsen.


  »Commander, darf ich stören?«, begann der Bürgermeister. »Dieses Ding ist also ein Portal in eine andere Welt.«


  »Es macht den Anschein«, bestätigte Vaughn, ohne den größeren Mann anzusehen. Im Geiste ging er schon die traditionelle Begrü-


  ßungsfloskel der Jarada nebst Betonung durch.


  »Ich schätze, die Welt ist bewohnbar.«


  »Sie ist als Klasse-M verzeichnet, ja.«


  Nieto lächelte hinter seinem dichten Bart. »Gestatten Sie mir dann die Frage: Worauf warten wir noch? Was hält Sie davon ab, mein Volk durchgehen zu lassen? Mir scheint, dort ist mehr als genug Platz für uns.«


  »Dieser Planet ist bewohnt, Herr Bürgermeister. Wir müssen die dortige Regierung informieren und deren Erlaubnis einholen.«


  Nieto strich sich nachdenklich übers Kinn. »Verstehe. Und wie lange wird das dauern?«


  »Das kann ich momentan nicht beurteilen«, antwortete Vaughn aufrichtig und runzelte die Stirn. »Wenn Sie nun so freundlich wä-


  ren, zu Ihren Leuten zurückzukehren? Ich muss meine Vorbereitun-gen abschließen.«


  »Selbstverständlich, Commander, verzeihen Sie. Doch verstehen Sie bitte auch unseren Standpunkt.« Nietos Stimme wurde dunkler.


  »Unser Himmel ist tödlich verstrahlt. Unser gesamter Planet wird immer unwirtlicher und bleibt es vielleicht auf ewig. Wir sind ein kleines Dorf. Solche wie uns übersieht man selbst inmitten der An-gelsaison gern, und erst recht in Krisenzeiten. Ich lasse es aber nicht zu, dass die guten Bürgerinnen und Bürger von Costa Rocosa diesmal übergangen werden.«


  Endlich wandte sich Vaughn um und sah die Sorge in Nietos Blick. »Ich kann Ihnen versichern, dass wir beabsichtigen, jeden von diesem Planeten zu holen, bevor das Strahlungslevel tödlich wird –


  unabhängig von der Größe seiner Siedlung. Dennoch müssen wir zunächst die Jarada kontaktieren. Bitte sagen Sie Ihren Leuten das.


  Und lassen Sie mich arbeiten.«


  »Verstanden, Commander. Danke für Ihre Mühen.«


  »Keine Ursache, Sir. Und jetzt … bitte …« Vaughn deutete auf die Einwohner Costa Rocosas, die, wie er bemerkte, immer unruhiger miteinander sprachen. Wenn er Glück hat, bekommt er sie so beruhigt, wie ich ihn beruhigt habe. Und wenn ich Glück habe, gibt es dafür auch einen Grund.


  Abermals unterstützt von der Blondine begab sich Nieto zurück zu seinen Wählern. Vaughn wandte sich dem Portal zu und nutzte den Trikorder, um sein Komm-Signal zu verstärken. Wird schon schiefgehen, dachte er.


  »An alle jaradanischen Behörden! Hier spricht Commander Elias Vaughn von der Sternenflotte, Vertreter der Vereinigten Föderation der Planeten.« Sein gerade beendeter Crashkurs in jaradanischen Beziehungen verleitete ihn zu einer Anmerkung: »Und kommandierender Offizier der U.S.S. Defiant. «


  Eins noch … Vaughn atmete tief durch. »Ârd klaxon lís blajhblon ârg níc calníc ârd trasulâ rass tassrrasulâ.« Er musste sich räuspern, bevor er weitersprechen konnte, und wünschte sich, Kira würde ihm ein Glas Wasser herunterbeamen. »Wie Ihnen vermutlich bewusst ist, wird Ihr Planet mittels eines intergalaktischen Portals mit einem anderen verbunden, der menschlichen Kolonie Europa Nova. Diese leidet unter einer ökologischen Katastrophe und muss evakuiert werden. Wir bitten respektvoll darum, Flüchtlinge mittels des Portals auf Ihre Welt übersiedeln zu dürfen.«


  Eine lange Pause folgte. Das Geräusch des Windes und der Wellen hätte fast idyllisch und friedlich gewirkt, wäre es nicht mit Fetzen von Nietos Gespräch mit den Einheimischen durchsetzt gewesen.


  Vaughn konnte kaum ein Wort verstehen, aber das Protestgemur-mel war abgeklungen. Das nahm er als Fortschritt.


  »Ihre korrekte Begrüßung ehrt uns«, drang eine hochmütig klingende Stimme aus seinem Kommunikator. »Daher gewähren wir Ihnen die Ehre einer Verwarnung. Setzen Sie keinen Fuß auf unsere Welt, wenn Ihnen Ihr Leben lieb ist.«


  »Mit wem habe ich die Ehre, sprechen zu dürfen?«


  »Sie wurden gewarnt, Kommandant der Defiant .«


  Vaughn spürte, dass der Jarada sich nicht identifizieren würde.


  »Ich bitte darum, gehört zu werden.«


  »Die Portale, die Sie beschreiben, brachten zahlreiche Fremde auf unseren Planeten. Drei feindlich gesinnte Außenweltler attackierten einen unserer Schwärme bei Torona Alpha und vernichteten ihn. Niemand darf unser Land betreten.«


  Vaughns Gedanken überschlugen sich. Ein Appell an ihr Mitgefühl brachte wenig – diese Leute hatten keine Hemmungen, auf ein notlandendes Schiff zu feuern. Ihre Begegnung mit der Enterprise hatte damals fast zum Tod von vier Personen geführt, darunter Jean-Luc Picard. Die Allianz, die die Föderation und die Romulaner während des Dominion-Krieges geschlossen hatten, hatte den Jarada ihre strategische Bedeutung genommen. Kein Abkommen war je unterzeichnet worden. Was Vaughn vorhatte, widersprach somit allen Regeln.


  »Wenn Sie uns helfen, werden wir unser Wissen über die Portale mit Ihnen teilen. Wir sind dem Phänomen schon früher begegnet und haben es ausgiebig studiert. Da diese Untersuchungen noch andauern, gilt mein Angebot auch für zukünftige Erkenntnisse. Eins kann ich bereits sagen: Die Portale stellen eine langfristige Bedrohung Ihrer technologischen Infrastruktur dar, vermutlich sogar Ihres Ökosystems. Wir können Ihnen erläutern, wie diese Bedrohung aussieht – sofern Sie einwilligen, die europanischen Flüchtlinge aufzunehmen und für ihre Sicherheit zu garantieren, bis Föderationsschiffe eintreffen, um sie abzuholen.«


  Abermals trat Funkstille ein. Der Wind heulte. Nieto hatte sein Gespräch beendet. Eine besonders große Welle spülte über einen nahen Felsen, und Vaughn, der seit seiner Ankunft stets ein wenig Feuchtigkeit abbekommen hatte, wurde richtig nass gespritzt.


  »Sie werden uns diese Informationen geben, bevor wir etwas Derartiges gestatten.«


  »Ich gebe Ihnen einen Teil. Den Rest erhalten Sie, nachdem die ersten Flüchtlinge ungehindert durch das Portal gegangen sind.«


  Wieder eine Pause. » Einverstanden, Kommandant der Defiant. Das Gebiet rings um das Portal wurde mit einem Kraftfeld gesichert. Darin können sich fünfhunderttausend Vertreter Ihrer Spezies aufhalten. Schicken Sie exakt diese Menge, nicht mehr. Andernfalls betrachten wir unsere Abmachung als nichtig. «


  Vaughn bemerkte, dass der Wind auf Torona IV aufgehört hatte.


  »Verstanden. Sollten die Fünfhunderttausend auf irgendeine Weise zu Schaden kommen, werden wir das Abkommen ebenfalls als gebrochen betrachten.«


  »Wer das vom Kraftfeld umzäunte Gebiet verlässt, stirbt.«


  »Das ist mir klar«, sagte Vaughn. Hoffen wir nur, Bürgermeister Nieto und seine Leute kommen auch ohne lange Spaziergänge aus. »Ich danke Ihnen. Trasulâ ríss blajhblon ârd. «


  »Abermals ehren Sie uns mit dem angemessenen Gruß, Kommandant der Defiant. Halten Sie uns weiterhin in Ehren, dann geschieht Ihnen nichts.«


  Wenn Bill Ross hört, dass ich Föderationswissen mit einer quasifeindli-chen Regierung teile, trifft ihn der Schlag, dachte Vaughn bitter. Doch er empfand keinerlei Schuld. Nur so konnte er diese Menschen retten.


  


  Kapitel 7


  Der Denorios-Gürtel


  Ich werde sterben, dachte Nog.


  Noch dazu auf so unsinnige Weise: nur ein paar tausend Kilometer von Deep Space 9 entfernt, in einem Runabout und beschossen von einem Schiff unbekannter Herkunft. Doch wenn ihm AR-558


  eins gezeigt hatte, dann, dass das Universum unsinnig war. Es war grausam und beliebig. Nog hatte die Übernahme der Station durch das Dominion überlebt, die Zerstörung der vorherigen Defiant, und so viel mehr. Dass er nun unter derart lächerlichen Bedingungen abtreten musste, passte ins Bild. Absolut.


  Es gab nur eins, was der junge Ferengi wirklich bedauerte: Er wür-de nie herausfinden, was mit Jake geschehen war.


  »Ich orte ein weiteres Schiff!«, meldete Shar plötzlich. Dann sah er auf und grinste Nog an. »Es ist die Defiant.«


  Nog blickte auf seine eigene Konsole. Die Hälfte der Systeme war inaktiv, doch auch er konnte die Defiant ausmachen, die sich auf ihren Gegner stürzte.


  »Die Sensoren erlauben keine genaue Analyse der Lebenszeichen«, fuhr Shar fort, »aber allem Anschein nach ist die Defiant mehr als voll.«


  »Vermutlich europanische Flüchtlinge«, sagte Nog fest und kalt.


  Er wartete auf das warme Gefühl, das mit der Aussicht auf sein Überleben einhergehen sollte. Und tatsächlich freute er sich auf die Chance, Jake doch noch suchen zu dürfen – nur für sich selbst empfand er nichts.


  »Achtung, Unbekannte«, kam Vaughns Stimme über das Komm-System. »Sie haben das Feuer auf ein Schiff der Sternenflotte eröffnet. Ergeben Sie sich, oder stellen Sie sich den Konsequenzen.«


  


  Als Erwiderung schossen die Fremden mit den Frontwaffen auf die Defiant und mit den hinteren auf die Sungari.


  »Das Materie-Antimaterie-Feld wird schwächer!«, rief Shar über den Lärm explodierender Konsolen hinweg. »Die Schilde der Defiant sind bei vierzig Prozent.« Die Sungari hatte längst keinen derartigen Schutz mehr.


  Nog verzog das Gesicht. Sein Shelliak-Modulator schwächte die Schildleistung der Defiant bei direktem Beschuss, und diese Ladrion-Waffe war nicht ohne. »Kern ausstoßen!«


  »Ausstoßsysteme sind inaktiv«, widersprach Shar, und das Licht ging aus. »Um genau zu sein: Jetzt macht das komplette Schiff einen inaktiven Eindruck auf mich.«


  Nog sah hinab auf eine dunkle Konsole, die er kaum noch erkannte. Selbst die Notbeleuchtung hatte aufgegeben. Einzig die Defiant und der Unbekannte jenseits des Fensters brachten noch ein wenig Licht ins Innere des Runabouts. Die Sungari war Raumschrott, totes Treibgut. Ohne Notsysteme gab es kein Eindämmungsfeld mehr.


  Und das macht aus unserem Runabout eine tickende Duranium-Bombe.


  Vielleicht empfinde ich deswegen keine Erleichterung – es ist noch nicht vorbei.


  Phaserschüsse der Defiant erhellten die Kabine. Dank der Vorar-beit der Sungari verfügte der Unbekannte ebenfalls über keine Schilde mehr. Die Strahlen schnitten durch seine Hülle, als bestünde sie aus Papier. Einen Moment später explodierte das Schiff.


  Gut so, dachte Nog und betätigte seinen Kommunikator. » Sungari an Defiant. Notfall! Beamen Sie uns raus!«


  Sofort verschwand das Innere des Runabouts in einem silbrigen Nebel, aus dem sich der Haupttransporterraum der Defiant heraus-schälte. Als Nog nach rechts blickte, sah er Shar, der tief durchatme-te.


  An der Konsole stand Chief Chao und tippte auf ihren Kommunikator. »Wir haben sie, Sir.«


  »Sind sie verletzt?«


  Nog aktivierte sein eigenes Gerät. »Uns geht's gut, Commander.«


  »Bestens. Melden Sie sich auf der Brücke.«


  


  »Die Sungari steht kurz vor einer Explosion, Commander. Schaffen Sie …«


  »Die Situation ist uns bewusst, Lieutenant. Da eine Fernabschaltung nicht funktionierte, schieben wir Ihr Schiff gerade per Traktorstrahl soweit von der Station und dem Wurmloch fort, wie es geht.«


  »Aber wir sind noch im Gürtel, richtig?«


  »Ja, warum?«


  Nog sah zu Shar. »Beeinträchtigt die Explosion die Gase im Gürtel?«


  Der Andorianer schüttelte den Kopf. »Sollte sie eigentlich nicht.«


  »Gut«, sagte Nog und trat zur Tür des Transporterraums.


  Kaum hatte sie sich geöffnet, prallte eine Kakofonie aus Lärm auf seine empfindlichen Ohren. Dutzende menschliche Zivilisten standen in den Gängen, bewacht von Sicherheitsoffizieren. Die Phaser, die die Wachen trugen, verliehen der Situation noch mehr Absurdi-tät. Diese Menschen – vermutlich europanische Flüchtlinge – wirkten müde und verängstigt. Nog war nicht überrascht.


  Shars Gesicht hatte einen seltsamen Ausdruck angenommen. Die Finger des Andorianers spielten mit seiner rechten Antenne.


  »Alles okay?«, fragte Nog.


  »Ja, es ist nur die Luft. Wenn so viele Leute auf engem Raum zu-sammenkommen, verändert das die Atmosphäre. Normalerweise ist sie … steriler.«


  Nog nickte verständnisvoll. Gemeinsam erreichten sie die Brücke.


  In der unteren rechten Ecke des Hauptmonitors sah er die Trümmer der Fremden, doch der Fokus der Aufnahme lag auf der Sungari. Die Lichter des Runabouts waren erloschen. Ein blauer Traktorstrahl hatte es erfasst und schob es von den Überresten seines Gegners weg.


  Vaughn sah zu seinen jungen Offizieren hinüber. »Haben sie sich vorgestellt?«


  »Nein, Sir«, antwortete Nog pflichtbewusst. »Der Angriff erfolgte ohne Vorwarnung.« Dann sah er zurück zum Monitor und der Sungari, die immer weiter und tiefer in den Denorios-Gürtel glitt – und schließlich explodierte. Nog seufzte. Wie lange musste die Sternenflotte wohl noch neue Runabouts für DS9 bewilligen?


  »Setzen Sie Kurs auf die Station, Ensign Tenmei«, befahl Vaughn.


  »Die Trümmer können wir einsammeln und untersuchen, sobald die Flüchtlinge von Bord sind.«


  Nog kam ein Gedanke. »Sir, wenn Sie gestatten … Sie gingen ein großes Risiko ein, als Sie sich voll beladen einem Kampf stellten.«


  »Wir waren die einzige Wahl, Lieutenant. Momentan docken keine Schiffe an DS9 an, und die Station selbst liegt außerhalb der Schussreichweite. Außerdem bestand die Gefahr, dass, sobald der Gegner sich Ihrer entledigt gehabt hätte, die Station dran gewesen wäre. Das Risiko konnten wir nicht eingehen – trotz all der Flüchtlinge.«


  »Danke, Sir.« Plötzlich fiel Nog ein, warum er in den Denorios-Gürtel gereist war. »Äh, Sir? Ich weiß nicht, ob Lieutenant Dax Sie bereits informiert hat, aber Ensign ch'Thane und ich haben eine Theorie entwickelt, wie man die Portale stören kann.«


  »Thirishar, da bist du also.«


  Shar fühlte sich, als habe eine Grelth ihr Netz in seinen Eingewei-den gesponnen. Die Stimme sprach fließendes Andorii, und es war fünf Jahre her, seit er ihrer Besitzerin persönlich gegenübergestan-den hatte.


  Als er sich umdrehte, war sie da: Charivretha zh'Thane. Seine Zhavey. Seit ihrem letzten Gespräch hatte sie ihre Frisur verändert; ihre Kleidung war so übertrieben formell, wie es ihr Posten verlangte. Sie ging neben einer Gruppe europanischer Flüchtlinge her, die von den Ensigns Gordimer und Ling auf die Station geleitet wurde.


  »Ich hatte nicht erwartet, dich hier zu sehen, Zhavey.«


  Sie löste sich aus der Menge und trat zu ihrem einzigen Kind. Gordimer wirkte verwirrt, dann sah er Shar, der schlicht nickte. Der Si-cherheitsmann hob die Schultern und ging weiter.


  »Ich war auf Europa Nova. Wir versuchen, sie von einem Föderati-onsbeitritt zu überzeugen. Ich führe die Verhandlungen. Ironischer-weise kommt mir der Einsatz der Föderation bei dieser Krise sehr gelegen – vorausgesetzt, es gibt noch ein Europa Nova, wenn all dies vorüber ist.« Sie starrte ihn an. »Mir war nicht bewusst, dass du dich an Bord befandest. Elias brachte mich zwar zur Brücke, aber dort habe ich dich nicht gesehen.«


  »Ich war auf der Sungari. Sie beamten mich hierher, bevor sie explodierte.«


  »Explodierte?« Ihr Tonfall stieg eine Oktave. »Ich hätte auf der Brücke bleiben sollen!«


  Shars Antennen zitterten. »Ist schon in Ordnung, Zhavey. Es ist ja alles gut gegangen.« Er zögerte. Dann log er. »Schön, dich zu sehen.«


  Nun bewegten sich auch Vrethas Antennen. »Dich ebenfalls – insbesondere nach dem, was deinem Runabout widerfuhr. Ich wollte die Station nach meinem Aufenthalt auf Europa Nova ohnehin besuchen. Wir müssen uns unterhalten, Thirishar.«


  Welchen Nutzen sollte das haben? Shar hätte den Gedanken fast laut ausgesprochen, behielt die Maske des. Respekts aber aufrecht. »Ich fürchte, dazu fehlt mir momentan die Zeit, Zhavey. Die Krise ist nicht …«


  Vretha winkte abfällig mit der Hand. »Selbstverständlich, Thirishar. Du hast deine Pflichten, und ich muss nach meinem Schiff sehen. Ich stellte es für die Hilfsmaßnahmen zur Verfügung, damit die Kinder umgehend evakuiert werden konnten. Wir sprechen uns, sobald wir beide die Zeit dafür finden.« Sie sah ihm direkt in die Augen. »Aber wir werden uns unterhalten, klar? Wir tanzen schon viel zu lange um das Thema herum.«


  »Ja, Zhavey«, sagte er ergeben.


  »Das sagst du jedes Mal«, rügte ihn Vretha. »Und stets in so re-spektvollem Ton. Doch du änderst dich nie, Thirishar. Diese Zeit-schinderei werde ich nicht länger tolerieren.«


  »Es tut mir leid, Zhavey.«


  »Das bezweifle ich.« Mit einem Mal klang Vretha traurig. Sie schloss die Augen. »Und ich bedaure es. Aber reden wir nicht weiter darüber, nicht hier und jetzt. Sei eins, Thirishar.« Ohne ein weiteres Wort verließ sie ihn.


  Es bereitete Shar Mühe, seine Emotionen unter Kontrolle zu behalten. Hier sind zu viele Sicherheitsleute und Zivilisten, dachte er. Es bringt nichts, jetzt ein Fenster zu zerschmettern. Also kämpfte er gegen die Wut, zwang sie nieder wie ein wildes Tier und drängte sie in den dunklen Winkel seines Geistes zurück, aus dem sie gekommen war. Den, aus dem sie sich befreite, wann immer er mit Vretha sprach.


  Sobald er sich wieder halbwegs gesammelt hatte, verließ er die Defiant und betrat den Korridor des Andockrings. Prompt lief er Nog über den Weg.


  »Ach, da steckst du«, grüßte der Ferengi. »War das eben deine …


  Wie heißt das bei euch? Zhavey? «


  »Ja, das war sie.«


  Den Wandel in seinem Tonfall bemerkte Shar erst, als Nog erschrocken zurückwich. Er seufzte. Offensichtlich habe ich das Tier längst nicht so gut im Griff, wie ich glaubte. »Verzeihung, Lieutenant«, sagte er schnell. »Ich fürchte, sie bringt nicht gerade das Beste in mir zum Vorschein.«


  Nog lächelte wieder. »Schon in Ordnung. Komm, lass uns zur Ops gehen und den anderen unsere brillante Theorie präsentieren.«


  Schweigend näherten sie sich dem Turbolift, bis Nog plötzlich fortfuhr: »Mütter können schwierig sein. Meine nahm meinen Vater so lange aus, bis der Ehevertrag endete. Dann heiratete sie einen rei-cheren Mann.«


  Shar runzelte die Stirn und entsann sich der Unterhaltungen, die sie auf der Sungari über die Sitten der Ferengi geführt hatten. »Ich dachte, Ferengi-Frauen durften sich vor den Reformen gar nicht so verhalten.«


  »Eigentlich zog ihr Vater im Hintergrund alle Strippen. Glaube ich zumindest. Um ehrlich zu sein, kann ich mich kaum noch erinnern –


  ich war sehr jung. Jedenfalls war Vater hinterher bettelarm und kam mit mir hierher, um für Onkel Quark zu arbeiten.«


  »Und jetzt ist er der Große Nagus.« Shar zögerte einen Augenblick, dann lächelte er. »Mir scheint, als müsse deine Mutter ihre Entscheidung von einst längst bedauern.«


  Nog lachte. »Möglich wär's. Ich frage mich, ob Vater sie je kontaktiert hat, seit er zurück auf Ferenginar ist.«


  Shar lächelte und fühlte sich mit einem Mal besser. Die Wut war fort, endlich. Und warum? Weil ich hierhin gehöre, Zhavey. Nicht nach Andor – was immer du oder die anderen sagen.


  Er bewunderte Nog für sein Krisenverhalten. Der Ferengi hatte sich von der Todesgefahr nicht beeinträchtigen lassen. Das kommt wohl davon, wenn man den Großteil des Krieges an der Front erlebt. Shar selbst hatte zu der Zeit im Labor geschuftet und so das Glück gehabt, den Schlachten zu entgehen.


  Als sie den Turbolift erreichten, grinste er seinen Freund an. »Lass uns brillant sein, Nog.«


  Der Ferengi erwiderte das Grinsen. »Ops.«


  


  Kapitel 8


  Europa Nova


  »Schalten Sie alle Transporter ab.«


  Kira hatte diesen Befehl nicht herbeigesehnt, aber immer gewusst, dass er unvermeidlich war. Die Antimaterie bildete mittlerweile einen grünen Ring um den ganzen Planeten. Seine dickste Stelle war natürlich am Portal, von wo die Tod bringende Masse gekommen war. Je weiter er fortschritt, desto dünner wurde er. Inzwischen brauchte jedes Schiff seine Schutzschilde, um gegen die Strahlung zu bestehen. Ihretwegen war das Beamen selbst in den Polarregio-nen zu einem untragbaren Risiko geworden.


  Zum Glück funktioniert Nogs Modulator noch, dachte Kira und dankte den Propheten für das Timing ihres Offiziers. In dem Moment als sie es am meisten brauchten, hatte er zugeschlagen.


  Die Gryphon, die Halloran und die Xhosa befanden sich auf dem Weg nach Deep Space 9, wo sie weitere Flüchtlinge abluden. Da es der Xhosa irgendwie gelungen war, in ihren Frachträumen noch mehr Platz zu schaffen, hatte die Euphrates ihre eigenen Zwangsgäs-te hinüberbeamen und vor Ort bleiben können, wo Kira nach wie vor die Arbeiten beaufsichtigte.


  Die planetenbasierten Transporter Europa Novas waren noch in Betrieb und brachten gerade die fünfhunderttausend von den Jarada genehmigten Bewohner nach Costa Rocosa und zum dortigen Portal.


  »Transporter sind abgeschaltet«, meldete Captain Emick. Einen Moment später folgten ähnliche Bestätigungen von Colonel Lenaris und den zivilen Kommandanten.


  »Gehen Sie zu Plan B über!«, befahl Kira.


  »Wir haben einen Platz gefunden, an dem die Intrepid landen kann«, sagte Emick. »Gleich außerhalb von Padilla. Ich glaube, wir können die gesamte restliche Stadtbevölkerung auf einmal mitnehmen.«


  »Gut.«


  »Colonel«, unterbrach Taran'atar. »Ich registriere eine dichte Konzentration von Theta-Strahlung in der oberen Atmosphäre.«


  Über die Komm-Verbindung drang die Stimme eines Offiziers der Intrepid. »Bestätigt. Eine große Menge des Abfalls ist aus dem Orbit gefallen. Bei momentanem Kurs wird sie vier Kilometer westlich von Spilimbergo auftreffen.«


  Kira dachte an ihren Konvoi. Die Gryphon hatte Spilimbergo evakuieren sollen. Rechnete man ihre Leistung, die der privaten Raumer und die schon abgeschlossene Umsiedelung der Kinder zusammen, dürfte knapp die Hälfte der dreihundertfünfzigtausend Einwohner dieser Stadt bereits in Sicherheit sein. Da sich die Gryphon auf dem Weg ins bajoranische System befand, war die Euphrates der Bedrohung am nächsten.


  Kira zögerte nicht. Sofort änderte sie den Kurs und justierte die Schilde für den Eintritt in die Planetenatmosphäre. »Kira an Bashir.«


  »Bashir hier«, erwiderte er und klang dabei sehr müde.


  Sie sah zu ihren Anzeigen. »Doktor, welche Auswirkungen hätte ein Einschlag einer Strahlungsmasse von einhunderttausend Kilorad Theta-Strahlung, wenn er vier Kilometer außerhalb eines Wohngebietes niederginge?«


  »Grob gesagt: verheerende. Wenn Sie wollen, nenne ich Ihnen genaue Zahlen, aber die Kurzversion lautet: Dieses Wohngebiet wäre so gut wie erledigt.«


  »Ich dachte mir schon, dass Sie das sagen würden.«


  Emick räusperte sich. »Colonel, was tun Sie da?«


  »Leben retten«, antwortete Kira. »Doktor, ab welcher Entfernung wären die Folgen eines solchen Einschlags minimal?«


  »Na ja, wenn er auf einem anderen Planeten geschähe, wäre das super


  …«


  »Julian …«


  »Verzeihung, Colonel. Ich schätze, ab mindestens einhundert Kilometern.«


  


  Taran'atar wandte sich an Kira. »Ich habe den Traktorstrahl mit Hilfsenergie aus dem Warpantrieb verstärkt. Sie planen doch, die Masse abzulenken, oder?«


  »Genauso ist es«, antwortete sie, dankbar für die Instinkte ihres Begleiters. »Aktivieren Sie den Strahl auf mein Kommando.«


  »Warum zerstören wir sie nicht einfach?«, fragte Bashir.


  Emick antwortete. »Wenn wir die Antimaterie durch Phaserbeschuss vernichten könnten, Doktor, befänden wir uns jetzt nicht in dieser Krise.


  Colonel, sind Sie sicher, dass Sie wissen, was Sie tun?«


  »Die Euphrates ist als einziges Schiff nah genug, Captain«, erwiderte Kira und steuerte durch die Wolkendecke. »Unsere neuen Schilde schützen uns vor der Strahlung. Außerdem sind wir so gut wie da.«


  »Colonel«, meldete sich der Offizier der Intrepid erneut. »Etwa hundertfünfundsiebzig Kilometer nordwestlich von Spilimbergo befindet sich ein See, zu dem Sie die Antimaterie umlenken könnten. Im Umkreis von hundert Kilometern erfasse ich nichts als pflanzliches Leben.«


  Kira rief sich den See aufs Sensordisplay. Die Europani nannten ihn Lago DeBacco. »Gefunden, danke.«


  »Viel Glück, Colonel«, sagte Emick. »Ihr Einverständnis vorausgesetzt, informiere ich Präsidentin Silverio.«


  »Danke, Captain. Kira Ende.«


  Die Euphrates schoss aus den Wolken hinaus. Schnell ließ Kira ihre Finger über die Konsole gleiten und berechnete den Kurs, den sie einzuschlagen gedachte. Nur wenn ihr Winkel stimmte, würde sie die meteoritenhafte Masse mit dem Traktorstrahl zu dem See ablenken können. Das war keine einfache Aufgabe für eine Navigatorin, und die den Lago DeBacco umtosenden Winde machten sie noch schwerer.


  Wie in alten Zeiten, dachte Kira, lächelte knapp und entsann sich der Wintertage, in denen sie Kleinstraumer durch die Dakhur-Provinz gesteuert und sich vor cardassianischen Patrouillen versteckt hatte. Die Schiffe von damals hatten Sensoren gehabt, die ihren Namen nicht verdienten, und der Winterwind hatte sie ordentlich durchgeschüttelt. Kiras einzige Sorgen waren der Kampf ums Überleben und die Sicherheit der anderen Mitglieder ihrer Widerstandszelle gewesen – und sie hatte gewusst, dass die Propheten ihren Kampf um die Freiheit, ihren Glauben an die Freiheit, unterstützten.


  Politik war unbedeutend gewesen. Es ging nicht darum, das Richtige zu sagen, niemandem auf die Zehen zu treten oder Hierarchien zu beachten. Damals gab es nur die Zelle und den Feind.


  Verblüfft über ihre Melancholie schüttelte Kira den Kopf. Super, jetzt sehne ich mich schon nach der Besatzungszeit zurück. Was sagt das über mein Leben aus?


  Die Euphrates näherte sich der Masse, die mit atemberaubender Geschwindigkeit auf die Planetenoberfläche zuraste und einen grünlichen Todesschweif hinter sich herzog.


  »Traktorstrahl ist bereit«, meldete Taran'atar.


  Für dich ist alles einfach, oder? , dachte Kira und warf ihm einen Blick zu. Du erfüllst deine Pflicht, und fertig. Dich kümmert nicht, was Sternenflotte, Vedek-Versammlung, Ministerium oder das bajoranische Volk denken. Du musst schlicht tun, was man dir aufträgt. Manchmal sehnte sie sich nach derart übersichtlichen Verhältnissen.


  Die Konsole piepte. Sie waren nah genug. Kira wartete den richtigen Einflugwinkel ab, dann sagte sie: »Traktorstrahl aktivieren« und änderte den Kurs.


  Ihr Magen rebellierte, als das Runabout, das bisher mit maximaler Impulsgeschwindigkeit auf die Oberfläche zugerast war, plötzlich nach oben schoss.


  »Strahl ist stabil«, verkündete Taran'atar.


  Kira konnte nur nicken. Der bittere Geschmack halb verdauten Hasperats stieg ihr in den Mund. So etwas habe ich viel zu lange nicht mehr getan, dachte sie. Mein Magen hat sich's abgewöhnt. Das ist die Quittung für all die Zeit am Schreibtisch …


  Taran'atar hingegen wirkte gar nicht beeinträchtigt. »Wir überstei-gen den für Traktorstrahlen festgelegten Toleranzrahmen.«


  »Nur noch sechs Sekunden«, stöhnte Kira und zwang das Hasperat zurück.


  Gefangen in der Schubwelle der Antimaterie, schraubte sich die Euphrates in den Himmel. Die Impulstriebwerke röhrten, hielten der Belastung aber stand.


  


  Dann hatte die Masse ihren Kurs geändert, hielt nunmehr auf den See zu. Kira schaltete umgehend. »Traktorstrahl deaktivieren.«


  Die plötzliche Trennung von der beachtlichen Masse ließ das Schiff vorwärts schießen. Obwohl sich Kiras Magen erneut umdrehte, hielt sie die Hände auf der Konsole. Irgendwo hinter ihr explodierte etwas, doch sie durfte nicht langsamer werden. Jeden Augenblick mochte …


  Als der Meteorit ins westliche Seeufer einschlug, brachte die Schockwelle das Runabout zum Beben. Kira konnte sich nur knapp auf ihrem Sessel halten. Die Jahre in den bajoranischen Kisten zahlen sich aus, dachte sie mit bitterem Lächeln.


  Die Schockwelle war deutlich kleiner ausgefallen, als zu erwarten gewesen war, denn der Traktorstrahl hatte die Antimaterie verlangsamt und ihr somit viel von ihrer Wucht genommen.


  »Schilde halten der Strahlung stand«, sagte Taran'atar. »Einzig der Traktorstrahlgenerator unseres Schiffes hat aufgegeben.«


  Kira lächelte. Geschafft. Dann rief sie sich den Lago DeBacco auf den Monitor – und das Lächeln verschwand.


  Vor fünf Minuten war dort ein lebendiger, üppiger See gewesen.


  Rotblaues Wasser, das aus zahlreichen Flüssen zusammenfloss.


  Ein ganzes Ökosystem hatte durch ihn existiert, eine wuselnde Welt für sich.


  Doch nun – dort, wo die optischen Sensoren des Runabouts überhaupt durch die wogenden Schichten grünen Dunstes drangen, die das Tal plötzlich füllten – fanden sich nur Ruinen. Bäume und Bü-


  sche, die beim Einschlag nicht verbrannt waren, zeigten schon deutliche Strahlungsschäden. Über Jahre hinweg würde sich niemand dem Lago DeBacco ohne Schutzschild nähern können. Europa Nova hatte seine erste Narbe.


  Kira schwor sich, dass es auch die letzte blieb.


  »Wir werden aus L'Aquila gerufen, Colonel«, meldete Taran'atar.


  »Von Präsidentin Silverio.«


  Sie seufzte. »Auf den Schirm.« Nur her mit dem Zorn über die Zerstö-


  rung eines so schönen Fleckchens. Mit der Wut darüber, nicht gefragt zu werden. Ich hasse Politiker.


  


  Grazia Silverios angenehmes Gesicht erschien auf dem Monitor.


  Sie wirkte noch erschöpfter als zuvor. Die Augenringe waren seit dem letzten Gespräch auf das Doppelte gewachsen, und die Wangen hingen schlaff herunter. Aufgrund der Theta-Strahlung kam es zu Übertragungsstörungen, die das Bild flackern ließen. »Colonel, Captain Emick zufolge ist die Stadt Spilimbergo Ihnen zu großem Dank verpflichtet.«


  Kira blinzelte. »Ähm …«


  »Man sagt mir, Sie hätten sich in Gefahr begeben, um den Meteor, der die Siedlung bedrohte, vom Kurs abzubringen.«


  »Ehrlich gesagt bestand das Risiko einzig darin, nicht genug Abstand zu Spilimbergo zu gewinnen, Ma'am. Diese Sternenflottenrun-abouts sind recht robust.« Letzteres war zumindest wahr. Das strukturelle Integritätsfeld hatte tapfer durchgehalten. Hätte Kira dieses Manöver mit einer der alten bajoranischen Kisten versucht, wäre sie ihr explodiert.


  »Ach«, machte die Präsidentin und winkte ab, » sparen Sie sich Ihre falsche Bescheidenheit. Sie haben etwas gewagt – und dadurch Leben gerettet. Und Sie gaben uns das Portal von Costa Rocosa. Allein dafür gebührt Ihnen schon mein Dank.«


  »Das ehrt mich, Ma'am, aber das Portal wurde von Commander Vaughn entdeckt.«


  »Ich sagte doch schon, dass Sie mich Grazia nennen sollen«, widersprach sie mit müdem Lächeln. Dann lenkte sie etwas außerhalb von Kiras Sichtbereich ab. »Was? Oh, natürlich. Colonel, ich muss gehen.


  Noch ist viel zu tun, aber ich musste Ihnen einfach persönlich danken. Solange Sie am Ruder sind, habe ich keinen Zweifel, dass wir diese Krise überstehen.« Dann trennte sie die Verbindung.


  Die Euphrates hatte die Atmosphäre gerade verlassen und schoss wieder in den Orbit, als sich Commander Vaughn von der Station aus meldete.


  »Sprechen Sie, Commander.«


  »Gute Nachrichten, Colonel! Lieutenant Nog und Ensign ch'Thane haben eine Methode entwickelt, mit der sich die Portale stören, wenn nicht sogar dauerhaft abschalten lassen. Es handelt sich um modifizierte Tachyonenschübe, wie sie die Defiant mühelos erzeugen kann.«


  »Schön zu hören, Commander. Müsste dies bei jedem Portal einzeln geschehen, oder vernichtet ein Schub das gesamte Netzwerk?«


  »Ensign ch'Thane vermutet, dass die Störung eines Portals das gesamte Netz erledigt. Natürlich entstünden dadurch neue Probleme.«


  Kira atmete tief aus. Vaughn hatte recht. Wer wusste schon, wie die Portale verwendet wurden? Zwar verbreiteten sie derzeit Chaos im gesamten Quadranten – wenn nicht sogar der Galaxis –, doch ihre abrupte Abschaltung brachte nicht notwendigerweise eine Verbesserung.


  Andererseits hieß es doch, die Iconianer beherrschten diese Technologie überall. Wurde es nicht Zeit, die Machtverhältnisse neu zu definieren? Nach den Berichten, die Kira von der Sternenflotte erhielt, verschlimmerte sich die Lage zusehends: Mord und Vandalis-mus, auflodernde Feindschaften zwischen Regierungen … Sofern nicht bald radikale Gegenmaßnahmen ergriffen wurden, war selbst Krieg nicht undenkbar. Nun, die Abschaltung der Portale wäre radikal. Und sie würde dafür sorgen, dass nicht noch mehr Antimaterie den Orbit von Europa Nova verstopfte.


  Andererseits: Das Portal von Costa Rocosa war ihr wichtigster Evakuierungspunkt.


  Es tat Kira in der Seele weh, doch sie musste den schwarzen Peter weiterreichen. »Klären Sie das mit Admiral Ross. Vielleicht fehlen uns wichtige Informationen, die gegen eine Abschaltung sprechen.


  Zudem müssen wir Europa Nova evakuieren, bevor wir irgendetwas anderes unternehmen können. Und Ihr Portal ist unsere einzige Chance, das rechtzeitig zu schaffen.«


  »Verstanden. Ganz meine Meinung, Colonel. Ich schicke gerade eine entsprechende Botschaft an den Admiral.«


  »Gut.« Sie änderte den Kurs der Euphrates. »Bis er antwortet, werde ich allerdings nicht hier herumsitzen und auf den nächsten Meteor warten.«


  »Wie bitte?«


  Schnell berichtete Kira von der Antimateriemasse, die Spilimbergo fast zerstört hätte. »Seit Beginn dieser Krise reagieren wir nur. Es wird Zeit, dass wir agieren! Dieses Runabout ist keine große Hilfe bei der Evakuierung – aber ich kann mit ihm durch das Portal fliegen und versuchen, unser Problem an seiner Wurzel zu packen. Irgendwer nutzt Europa Nova als persönliche Mülldeponie, und das hört auf. Jetzt! Bevor etwas hindurch kommt, das wir nicht aufhalten können.«


  »In Ordnung, Colonel. Lieutenant Nog modifiziert gerade die Deflekto-ren der Defiant . Sobald die Evakuierung abgeschlossen ist, kann sie den Tachyonenschub durchführen.«


  »Gut. Während meiner Abwesenheit hat Captain Emick das Kommando über die Einsatzgruppe.«


  »Verstanden. Vaughn Ende.«


  »Kira an Emick.«


  »Hier Emick, Colonel. Wir sind soeben auf Europa Nova gelandet und beginnen mit dem Abtransport der Bewohner Padillas. Ihre Funkgespräche sind uns nicht entgangen. Verstehe ich das richtig? Sie wollen durch das Portal?«


  »So ist es«, antwortete Kira und wappnete sich für die kommende Diskussion.


  Doch es kam keine. »Verstanden. Können wir irgendwie helfen?«


  Kira seufzte erleichtert. »In der Tat. Bei unserer Ankunft schickten Sie eine Sonde durch das Portal, richtig?«


  »Das ist korrekt. Mein Erster Offizier wird Ihnen die entsprechenden Daten senden. Dem Sternsystem zufolge führt es in den Delta-Quadranten. Moment bitte, wir können Ihnen vielleicht Unterstützung besorgen.«


  Kira, die das Runabout gerade in die Nähe des Durchgangs manö-


  vrierte, stutzte. »Wie bitte?«


  »Sind Sie mit der U.S.S. Voyager vertraut, Colonel?«, fragte Emick.


  »Selbstverständlich. Sie brach von DS9 auf, als sie verschwand.«


  »Richtig – und sie landete im Delta-Quadranten. Mein zweiter Offizier ruft gerade die entsprechenden Unterlagen aus dem Pfadfinder-Projekt der Flotte auf. Ach, verdammt! Die letzte uns bekannte Position der Voyager war nicht einmal in der Nähe der Antimateriequelle.«


  »Wollen wir hoffen, dass sie ein anderes Portal findet, das sie nach Hause bringt«, murmelte Kira.


  Neben ihr hob Taran'atar den Kopf. »Die Schilde halten der Strahlung stand.«


  »Gut«, sagte sie. »Ich programmiere einen Kurs zum Portal …«


  Bevor sie das Runabout auf den Weg bringen konnte, meldete sich Lieutenant Bowers über Funk. » Rio Grande an Euphrates .«


  »Sprechen Sie, Lieutenant.«


  »Sir, ich registriere ein Raumschiff, das in dieses System fliegt. Es ist cardassianischen Ursprungs, Colonel. Galor -Klasse.«


  Kira hörte Emick fluchen. »Was zum Donnerwetter wollen die Cardassianer hier?«


  Auf ihrer Konsole sah sie Bowers' Warnung bestätigt. »Keine Ahnung, Captain, aber ich werde es herausfinden. Statusbericht, Lieutenant Bowers?«


  »Wir brechen gerade mit unseren Flüchtlingen nach DS9 auf, Colonel.«


  »Bleiben Sie im System, bis wir wissen, was unsere Besucher vor-haben.«


  »Aye, Sir.«


  »Sollen wir unsere Arbeit unterbrechen?«, fragte Emick.


  Der Gedanke, bei der Begegnung mit den Cardassianern die Feu-erkraft der Intrepid im Rücken zu wissen, war verlockend. Dennoch lehnte Kira ab. »Die Evakuierung geht vor. Keine Sorge, Captain, mit Cardassianern kenne ich mich aus.«


  »Daran zweifle ich nicht, Colonel. Halten Sie um auf dem Laufenden.«


  Kira steuerte die Euphrates in die Flugbahn der Cardassianer. Sofort erhielt sie bessere Sensordaten, die Bowers' Beschreibung bestä-


  tigten: Es war ein Schiff der Galor-Klasse – der Registrierung nach hieß es Trager – und es hatte schon bessere Tage gesehen. Phaserein-schläge und mehrere Risse, von denen nur zwei mit Kraftfeldern versiegelt worden waren, prägten seine Hülle. Die strukturelle Integrität lag noch bei etwa sechzig Prozent.


  Du scheinst im Krieg einiges eingesteckt zu haben, dachte Kira. Cardassia fehlen wohl die Rohstoffe für Reparaturarbeiten.


  Das überraschte sie nicht. Die internen Machtkämpfe, die Kriegsschäden durch die Alliierten, der Feldzug gegen das Dominion und dessen grauenvoller Vergeltungsschlag hatten die Cardassianische Union in Trümmern zurückgelassen und an den Rand ihrer Existenz gebracht – euphemistisch ausgedrückt.


  Im Orbit des sechsten Planeten des Systems – dem, der Europa Nova derzeit am nächsten lag – ging die Trager in Position. Gerade noch außerhalb des Gebietes der Europani.


  Kira öffnete einen Kanal. » Trager, hier spricht Colonel Kira Nerys, Kommandantin der bajoranisch-föderativen Flotte. Welchen Zweck hat Ihr Aufenthalt in diesem System?«


  Nach einem Moment kam die Antwort über eine cardassianische Militärfrequenz, und auf dem Monitor erschien ein Gesicht.


  Es gehörte dem Mann, den Kira Nerys mehr als alle anderen hasste – lebende wie tote. Dem ehemaligen Präfekten Bajors. Dem Mann, der während der Besatzung Millionen Bajoraner getötet hatte. Dem Abschaum, der Kiras Mutter ihrer Familie geraubt hatte. Dem, der für die Allianz zwischen dem Dominion und Cardassia verantwortlich war – und für Jahre voller Blut und Schlachten. Es war ein Gesicht, das sie in ihren Albträumen verfolgte, und sie hatte inniglich dafür gebetet, es nie wieder sehen zu müssen.


  »Ich grüße Sie, Colonel«, sagte der Mann.


  Kira aktivierte die Phaser des Runabouts. »Dukat«, knurrte sie.


  


  Kapitel 9


  Farius Prime


  »Kam? Wir haben das Signal von Higs Schiff verloren.«


  »Überprüfe das.«


  »Längst geschehen. Laut seiner letzten Nachricht wollte er gerade das Sternenflottenschiff vernichten, das Informationen über das Loch im Gitter sammelte, als plötzlich ein zweites Schiff auftauchte.«


  »Und dann?«


  »Wissen wir nicht.«


  »Das ist nicht gut.«


  »Dessen bin ich mir bewusst.«


  »Hoffentlich wurde er getötet und nicht gefangen genommen.


  Wissen wir, welche Daten die Flotte sammeln konnte?«


  »Higs Schiff fing einen Funkspruch ab, konnte ihn uns aber nicht vollständig übermitteln. Ich weiß nur, dass der Ferengi-Ingenieur glaubt, eine Methode zur Boykottierung der Portale gefunden zu haben.«


  »Die haben einen Ingenieur, der ein Ferengi ist?«


  »Ja. Es handelt sich um den Neffen des Mannes, der im Namen der Orioner verhandelt.«


  »Ernsthaft? Interessant. Beobachte System 418 weiter, zur Sicherheit. Diese Verhandlungen dauern mir zu lange.«


  »Warum geben wir uns überhaupt mit den Orionern ab? Es gibt andere Interessenten.«


  »Weil das orionische Angebot das mit Abstand beste ist.«


  »Aber ist es das Risiko wert?«


  »Das lass meine Sorge sein. Tu einfach, was ich sage.«


  Quark steckte sich eine Rohrmade in den Mund. Läuft gut, dachte er.


  


  Sein Instinkt sagte ihm, dass die Orioner das interessanteste Angebot auf den Tisch gelegt hatten. Warum sonst zögern die Iconianer so lange? Wie er wusste, wetteiferten Völker im gesamten Quadranten um diese Technik. Doch keine Regierung verfügte über die Mittel eines Unterwelt-Syndikats, beziehungsweise wollte sich von ihnen trennen. Quark wusste es, und Gaila auch. Die Verhandlungen waren längst bei den Kleinigkeiten angelangt, unbedeutenden Details.


  Die Abmachung stand nahezu. Er spürte es in seinen Ohrläppchen.


  Die ganze Sache wäre längst in trockenen Tüchern, würde sich Gaila nicht so anstellen. Er sabotierte die Gespräche zwar nicht of-fensiv, aber er machte sie nicht gerade einfacher – und das lag nicht nur an seinem Wunsch nach dem bestmöglichen Ergebnis. Gaila genoss es schlicht, Quark zu nerven.


  Doch selbst das hatte Grenzen. Wie Quark, arbeitete auch er stellvertretend für andere, und die hohe Qualität des orionischen Angebots war unbestreitbar.


  Momentan befanden sich alle in einer Pause. Quark ahnte, dass die nächste Sitzung die finale sein würde. Malic hatte extra ein Buffet aus Spezialitäten der Ferengi für seine Gäste herbeischaffen lassen.


  Für Leute mit einfacheren Gaumen fanden sich auch bajoranische und orionische Speisen darauf.


  An der großen Keramikschale mit den Rohrmaden stand Gaila und bediente sich. »Dann ist Cousin Rom jetzt also der Große Nagus«, sagte er dabei im Plauderton.


  Quark nickte. »Richtig.« Worauf wollte er nur hinaus? Ich kann mir nicht vorstellen, dass er am Familientratsch interessiert ist.


  »Der Große Nagus Rom. Klingt seltsam, oder? Tante Ishka ist mit dem alten Nagus auf Risa, und Nog wurde befördert, wenn ich nicht irre. Alles verändert sich … Nur du sitzt seit über fünfzehn Jahren in der gleichen Bar. Sag, wie viele Regierungen haben die Station geleitet, seit dein Betrieb die Pforten öffnete? Drei? Und doch hältst du durch.«


  »Mehr oder weniger«, murmelte Quark und zerbiss eine weitere Made.


  »Vermutlich wirst du diese Bar selbst nach der Absetzung deines lieben Bruders noch leiten.«


  Das weckte Quarks Aufmerksamkeit. »Was meinst du damit?«


  »Ach, nichts«, antwortete Gaila und goss sich ein Glas Slug-o-Cola ein. »Ich sinniere nur ein wenig herum. Zek konnte seine Reformen durchsetzen, weil er Zek war. Er stand für Jahrzehnte voller Erfahrung und Reichtum. Aber was spricht für Rom?«


  Berufserfahrung als Vollidiot …, dachte Quark, schwieg aber.


  Gailas Gesichtsausdruck sprach es ohnehin schon deutlich elo-quenter aus. Der Cousin nahm einen Schluck seiner Cola, lächelte dann und wischte sich den Schleim von der Oberlippe. Seit seiner Kindheit wusste Quark dieses Lächeln einzuordnen – es stammte aus der Kategorie »Ich weiß mehr als du und werde es dir nicht verraten«.


  »Hör auf meine Worte, Cousin.« Gaila beugte sich so weit vor, dass sein Anzug aus tholianischer Seide Quarks eigene Kleidung streifte. »Die Jahre von Roms Regentschaft lassen sich an einer dalu-vianischen Hand abzählen.«


  Daluvianer hatten keine Finger. Quark nahm sich eine weitere Rohrmade und wechselte das Thema. »Wie kamst du eigentlich dazu, Unterhändler einer toten Kultur zu werden?«, fragte er. »Als ich dich zuletzt sah, hattest du gerade noch sieben Barren Latinum in der Tasche.« So viel hatte Zek für Ishkas Rettung als Belohnung ausgesetzt. Eigentlich fünfzig Barren, doch die mussten unter den sechs an der Aktion beteiligten Ferengi aufgeteilt werden – und sechzehn Prozent waren natürlich als Finderlohn an Quark gegangen.


  »Du wärst erstaunt, was man mit sieben Barren alles schafft«, antwortete Gaila. Er trug sein »Ich bin schlauer als du glaubst«-Lächeln, das nun jedoch verblasste. »Bedauerlicherweise verfügte ich nicht mehr über meine alten Kontakte. Habe ich dir je erzählt, wie ich dieses Reinigungskommando loswurde?«


  Quark schüttelte den Kopf.


  »Ich gab General Nassuc Waffen – kostenlos. Deswegen war ich so pleite, als du mich in dieser Zelle fandest. Ich hatte mich selbst rui-niert, damit diese Verrückte ihre Machtergreifung auf Palamar durchführen konnte. Das kostete mich alle Rücklagen; selbst meinen Mond musste ich veräußern, bis ich genug Waffen zusammenhatte, um Nassuc umzustimmen.« Nun kam Gaila – derzeitige Lächelkate-gorie: »Todesschuss« – noch näher. »Bevor der Krieg zu Ende war, tötete sie zehntausend Lebewesen damit«, flüsterte er. »Wie sich herausstellte, hatte der Regent viele Freunde.«


  Die Made in Quarks Mund schmeckte mit einem Mal wie Asche.


  Er selbst hatte sich einst bemüht, diesen Bürgerkrieg zu verhindern.


  Gaila und dessen Partner Hagath hatten damals Biowaffen ange-kauft, mit denen der Regent von Palamar gegen Nassuc vorgehen wollte – und sie hatten Quark um Hilfe gebeten. Zwar war die Zahl der Todesopfer durch seine Weigerung sicher gesunken, doch …


  Zehntausend Lebewesen. Zehntausend Tode.


  Quark wehrte sich gegen den Gedanken. Diese Opfer gehen nicht auf mein Konto. Nassuc und der Regent hingen sich schon gegenseitig an den Kehlen, als ich dazustieß. Ein Kriegsausbruch war unvermeidlich. Ich tat mein Möglichstes, um zu retten, was zu retten war.


  Und sobald ich mir das abkaufe, wird alles wieder gut … Er nahm eine weitere Made, legte sie aber ungegessen zurück.


  »Tut mir leid, Cousin«, log Gaila. »Es ging um Leben und Tod. Da fiel mir die Wahl leicht.«


  »Nett mit dir zu plaudern«, murmelte Quark und wandte sich ab.


  »Die Orioner haben viel mehr von den Portalen als andere Regierungen, weißt du?«


  Quark hielt inne. Jetzt wechselt er zum Geschäftlichen? Interessant.


  »Wer kann sie besser nutzen, als eine dezentralisierte Gemein-schaft? Die Dinger sind für sie wie maßgeschneidert. Klingonen, Breen, Romulaner … Selbst die Föderation müsste ihr gesamtes Le-bensmodell umstrukturieren, um ihr Potenzial auszuschöpfen. Die Orioner bräuchten gar nichts zu ändern. Sie haben keine Heimatwelt, nur ein Netz von Stützpunkten wie diesen.«


  Quark lächelte. »Falls das ein Versuch sein soll, den Preis zu drücken …«


  »Nur eine weitere Beobachtung, Cousin.«


  »Was wäre ich nur ohne deinen schützenden Arm?« … auf den du mich immer noch nehmen willst.


  Gaila zuckte mit den Achseln und ging so vielsagend, wie er gelä-


  chelt hatte.


  Sofort näherte sich Malic, der gerade an einer Geflügelkeule nagte.


  »Worum ging's?«, fragte der Orioner.


  »Familienangelegenheiten«, antwortete Quark ausweichend.


  »Nichts als Tratsch.«


  Malics Blick sprach Bände. »Das hoffe ich, Quark. Die Verhandlungen dauern viel zu lange. Eigentlich dachte ich, Sie seien gut in diesen Dingen.«


  »Das bin ich. Gaila auch. Deshalb die Verzögerung.«


  »Veralbern Sie mich nicht, Quark! Meine Geduld geht zu Ende.«


  Erst jetzt bemerkte der Ferengi die beiden Hünen, die hinter Malic auftauchten und auf ihn hinabblickten. Bilde ich mir das nur ein, oder sind ihre Bizepse seit gestern gewachsen? »Keine Sorge«, sagte er und hob so beruhigend, wie er noch konnte, die Hände. »Ich bin zuversichtlich, die letzte Gesprächsrunde erreicht zu haben. Binnen einer Stunde gehören die Portale Ihnen.«


  »Das wäre von Vorteil – für Sie, Quark! Auf meinem Padd sind nach wie vor die Daten über Ihre Machenschaften gespeichert. Es kostet mich nur …«


  »… einen Tastendruck, ich erinnere mich«, beendete Quark den Satz seufzend. »Unsere Abmachung ist mir vollends bewusst, Malic, und ich werde sie einhalten. Die siebzehnte Erwerbsregel besagt: Ein Vertrag ist ein Vertrag ist ein Vertrag.« Den Zusatz »Aber nur unter Ferengi« überging er geflissentlich. Wenn man es mit Außenweltlern zu tun hatte, führte er in der Regel nur zu unnötigen Verstim-mungen.


  Kurze Zeit später waren alle bereit für die Gespräche. Zu Quarks Überraschung blieb Malic im Zimmer. Er setzte sich, flankiert von seinen beiden Begleitern, in eine Ecke. Die Iconianer – vielleicht an-gestachelt durch sein Verhalten – taten es ihm gleich und bezogen hinter Gaila Stellung. Quark hatte sie seit Verhandlungsbeginn nicht zu Gesicht bekommen. Malic zog sein privates Padd aus der Jacken-tasche und begann, sich Notizen zu machen.


  


  Quark spürte, wie Tamra hinter ihn trat und verführerisch mit der Hand an seinem linken Ohr entlangstrich. Nicht jetzt, schimpfte er in Gedanken. Die Ablenkung kann ich nicht gebrauchen.


  Ein dritter Iconianer betrat den Raum, reichte Gaila ein Datenpadd und stellte sich zu den anderen.


  Plötzlich kam Quark eine Erinnerung in den Sinn: Rom, der – Nagus-Stab in der Hand und Leeta an seiner Seite – in der Bar erschien.


  Damals hatte sich Quark öffentlich gegen die Reformen ausgesprochen, die Zek begonnen und Rom fortgeführt hatte. Vielleicht reicht das, um mich zu schützen, wenn der Idiot untergeht …


  Er verdrängte die Erinnerung und sah zornig zu seinem Cousin, der das Padd studierte. Unfassbar, dass ich darauf reingefallen bin. Ich weiß nicht, was schlimmer ist: Gailas ärmliche Verwirrungsversuche, oder die Tatsache, dass sie bei mir wirken!


  »Also«, sagte er laut. »Bringen wir's zum Abschluss?«


  »Moment noch, Quark«, erwiderte Gaila ohne aufzublicken.


  Schließlich legte er das Padd beiseite, faltete die Hände und lächelte ihn an. Marke »Todesstoß«, wie vorhin.


  Quark verschränkte die Arme – eine Geste, die ungeduldig und verärgert wirken sollte, aber aus plötzlicher Verunsicherung geboren war. Das gefällt mir nicht. Kein bisschen.


  »Sag mal, Quark«, begann Gaila. »Wie lange arbeitest du schon für die Sternenflotte?«


  Er lachte auf. »Für die Flotte? Ich? Das ist ja lächerlich!«


  »Ach, ja? Warum versucht dein eigener Neffe – ein Offizier der Sternenflotte – dann gerade, unsere Portale zu sabotieren?«


  Quark blinzelte verwirrt. »Wovon redest du?«


  »Wir fingen eine Botschaft ab, die vom Sternenflottenschiff Sungari stammt«, erklärte Gaila und hielt das Padd hoch. »Kommandiert von Lieutenant Nog. Die Botschaft enthält angeblich Informationen über eine Methode, die Portale zu zerstören.« Er sah zu Malic hin-


  über. »Nog ist Quarks Neffe. Und Quark ist als Sympathisant der Sternenflotte bekannt.«


  » Was? « Quark traute seinen Ohren nicht.


  »Vor drei Jahren arbeitete er mit ihr zusammen, um einen Waffen-händler namens Hagath auffliegen zu lassen. Vor zwei Jahren leitete er in ihrem Namen einen Gefangenenaustausch, in den ein Vorta namens Keevan verwickelt war.«


  »Das ist gelogen«, versicherte Quark seinem Auftraggeber. Die Sternenflotte hatte damit nichts zu tun gehabt. Gaila wusste das genau – immerhin war er bei beiden Ereignissen zugegen gewesen.


  »Wirklich?«, fragte Malic leise, und Quark war, als friere sein In-nerstes ein. »Es würde erklären, warum Sie diese Verhandlungen so lange hinauszögern: Um Ihren Freunden auf Deep Space 9 die Chance zu geben, die Ware zu sabotieren.«


  »Das sind nicht meine Freunde!«, widersprach Quark. Seine Ohrläppchen schmerzten. Diese Situation verlief ganz und gar nicht, wie er gehofft hatte.


  »Ach, ja?« Gailas Lächeln wurde breiter – kein gutes Zeichen. »Immerhin handelt es sich um die Personen, die deine Bar am Laufen hielten, als dich die Ferengi-Handelsbehörde mit einem Bann beleg-te.«


  Quark seufzte. Im Prinzip entsprach das sogar den Tatsachen. In den Tagen, in denen es ihm verboten war, Handel mit anderen Ferengi zu treiben, hatten Captain Sisko und die anderen ihm unter die Arme gegriffen. Selbst Odo hatte geholfen, das Quark's zu retten.


  Malic notierte sich etwas auf seinem Padd. Dann stand er auf und trat zum Tisch. »Meine Zweifel an Ihnen wachsen und wachsen, Quark. Mir missfiel die Dauer dieser Gespräche schon lange – und Ihre Verbindungen zur Sternenflotte waren mir bis eben nicht bewusst.«


  »Die Verhandlungen sind so gut wie abgeschlossen«, betonte Quark.


  Gailas Lächeln strahlte nun pure Boshaftigkeit aus. »An deiner Stelle wäre ich mir da nicht so sicher, Cousin.«


  Quark ignorierte ihn. »Außerdem habe ich keine ›Verbindungen‹


  zur Sternenflotte. Ja, meine Bar befindet sich auf einer Raumstation, die von ihr und dem bajoranischen Militär geleitet wird. Ja, mein Neffe ist einer ihrer Offiziere – eine Berufswahl, die ich, wie ich be-tonen möchte, zutiefst verurteile und nie unterstützt habe. Wäre Nog in meinen Diensten geblieben, würde er heute viel mehr verdienen und hätte noch das linke Bein, mit dem er geboren wurde.«


  Malic sah zu Gaila. »Zeigen Sie mir die Botschaft.«


  »Selbstverständlich.« Gaila stand auf, schenkte Quark sein »Diesmal bist du fällig«-Lächeln und reichte dem Orioner das Padd.


  Malic betrachtete es lange. Dann nickte er. »Zweifellos von der Sternenflotte. Es stammt von einem der Runabouts von DS9.« Auf seinen Wink hin traten die Wächter näher und zogen Waffen aus Holstern, die sie unter ihren Jacken trugen. Als sie sie auf seinen Kopf richteten, sah Quark, dass es sich um modifizierte klingonische Disruptoren handelte. Irgendwo kreischte Tamra.


  »Sagen Sie mir die Wahrheit, Quark«, knurrte Malic, »oder sterben Sie!«


  Quark hatte die Erfahrung gemacht, dass komplizierte Verhandlungen profitabler als einfache werden konnten, weil sie einem ge-wieften Geschäftsmann viel mehr Möglichkeiten für eigene Entfal-tungsideen ließen. Diese jedoch war soeben deprimierend simpel geworden: Entweder hörte Malic, was er wollte, oder Quarks Ende stand bevor. Das hatte den Begriff Wahl nicht verdient.


  »In Ordnung, in Ordnung … Ich arbeite für den Sicherheitsdienst von DS9. Man schickte mich her, um die Gespräche in die Länge zu ziehen.«


  Malic schüttelte den Kopf. »Und ich hatte gedacht, Ihnen dank meines Druckmittels trauen zu können. Ich hätte es besser wissen müssen – schließlich sind Sie ein Ferengi.«


  Ein orionischer Pirat findet mich nicht vertrauenswürdig? , dachte Quark, verkniff es sich aber, den Kommentar laut auszusprechen. In seiner Lage war jedes Wort ein Wort zu viel.


  Abermals machte Malic sich eine Notiz auf seinem Padd. Dann sagte er: »Tötet ihn trotzdem.«


  


  Kapitel 10


  Europa Nova


  »Ich glaube, Sie verwechseln mich mit jemandem, Colonel.«


  Nun, da Kira den Cardassianer auf dem Monitor näher in Augenschein genommen hatte, musste sie ihm zustimmen. Gesicht und Stimme ähnelten Dukat auf fürchterliche Weise, doch sein Tonfall war weniger arrogant, und die Wulste in seinem Antlitz waren ein wenig anders strukturiert. Außerdem trug er einen Bart. Zwei dunkle Haarbüschel erstreckten sich von seinen Mundwinkeln bis hinab zum Kinn. So etwas hatte sie noch bei keinem anderen Mitglied des cardassianischen Militärs gesehen.


  »Ich bin Gul Macet«, fuhr er fort. »Skrain Dukat war mein Cousin. Ich kann Ihnen versichern: Unsere Ähnlichkeit wirkte sich nicht gerade zu meinen Gunsten aus.«


  »Ich bin überrascht, das von einem Cardassianer zu hören«, murmelte Kira.


  »Das glaube ich gern. Mein Verhältnis zu Dukat war nie sonderlich gut


  – insbesondere in den letzten Jahren, während derer unsere Ähnlichkeit allem Anschein nach noch zunahm. Je berühmter – oder gefürchteter – Dukat wurde, desto öfter hielt man mich für ihn.« Er beugte sich vor. »Ich weiß von Ihrer Vergangenheit mit ihm, Colonel. Und ich bitte Sie darum, mich genauso wenig vorzuverurteilen, wie Sie Dukats Tochter vorverur-teilt haben.«


  Ziyal. »An Ihrer Stelle würde ich das Thema meiden, Macet.


  Was wollen Sie?«


  »Einfach ausgedrückt? Helfen, Colonel. Die Trager steht Ihnen für die Evakuierung von Europa Nova zur Verfügung.«


  Kira lachte abfällig. »Weil Sie so ein gutes Herz haben?«


  »Sie nahmen meine Dienste schon früher in Anspruch, Colonel … wenngleich, wie ich vermute, unbewusst.« Macets Miene verzog sich zu einem süffisanten Grinsen, das erschreckend stark an Dukat erinnerte.


  »Die Trager ist das Schiff, das die Klon-Labors auf Rondac III zerstörte.«


  »Dann waren Sie ein Mitglied des Widerstands«, murmelte Kira verblüfft. »Damars Rebellion.«


  Macet lächelte. Im Gegensatz zu Dukat, dessen Lächeln stets Arro-ganz und Überlegenheit ausgestrahlt hatte, wirkte seines aufrichtig und warm. »Was glauben Sie, warum die Trager so aussieht?«


  Nun ergriff Taran'atar das Wort. »Sie gehörten zu jenen, die das Dominion betrogen.«


  Das Lächeln verblasste. »Das ist Ihre Interpretation der Dinge. Sie müssen Taran'atar sein, der sogenannte Beobachter des Dominion, von dem ich hörte. Colonel, ich bewundere Ihren Mut, eine derartige Kreatur auf der Station zu tolerieren – von Ihrer Sozialkompetenz ganz zu schweigen.«


  Der Jem'Hadar ignorierte den Spott. »Verrat ist ein schlechtes Fun-dament für Vertrauen.«


  »Die Verräter waren diejenigen von uns, die unser Imperium an den Feind …«


  »Das genügt!«, sagte Kira laut.


  »Verzeihen Sie, Colonel.«


  Taran'atar schwieg.


  Im Geiste ging sie das unerwartete Angebot noch einmal durch.


  Ihr Instinkt riet ihr, Macet zu misstrauen. Er war ein Mitglied von Dukats Familie, ein cardassianischer Gul. Außerdem hat dieser Bastard Ziyal erwähnt.


  Und genau deswegen konnte sie nicht zulassen, dass Macets verwandtschaftliche Beziehung – und seine erschreckende Ähnlichkeit


  – zu Dukat ihre Entscheidung beeinflusste. Kira wusste noch, was sie am Vortag bei ihrer Ankunft auf Europa Nova über Taran'atar und die Cardassianer gedacht hatte. Und sie wusste, wie groß ein Schiff der Galor-Klasse war, wie viele Flüchtlinge es vermutlich aufnehmen konnte. Sie dachte an Theta-Strahlungsstufen, an die Dauer der Mission und an die Landbevölkerung, die weit schwieriger zu finden war, als erhofft. Europa Nova beherbergte offenbar viele


  


  »Zurück zur Natur«-Typen, die sich trotz Warnung weigerten, ihr Heim zu verlassen.


  »Einverstanden, Macet«, sagte sie schließlich. »Ich kann nicht behaupten, Ihre Motive zu verstehen, aber in meiner Lage darf ich Sie nicht abweisen. Außerdem fehlt mir die Zeit für Diskussionen. Ich akzeptiere.«


  »Sehr gut, Colonel. Die Trager kann nicht landen. Daher ist es wohl für alle das Beste, wenn ich hierbleibe und Flüchtlinge aufnehme, die Ihr Team von der Planetenoberfläche hochbringt. So beschleunigen wir die Arbeit und entledigen Ihre Schiffe der Notwendigkeit, ihre Fracht immer wieder in einem anderen Sternsystem abladen zu müssen. Auf Deep Space 9, wie ich vermute.«


  »Und auf Bajor.«


  Macet nickte. »Dann wäre dies unsere beste Vorgehensweise.«


  Im Stillen stimmte sie ihm zu. Ohne Transporter sah sie sich schon gezwungen, die Cryphon und die Defiant so einzusetzen, wie er es beschrieben hatte: Sie sollten in sicherem Abstand warten und die Flüchtlinge aufnehmen, die die Intrepid, die Rio Grande und die anderen landefähigen Schiffe vom Planeten retteten. Die Trager würde sich dabei als große Hilfe erweisen.


  »Colonel«, meldete sich Taran'atar. »Laut den Sensoren ist die Trager mit Technik des Dominion ausgestattet.«


  Kira sah zu den Anzeigen hinab. »Ich wusste gar nicht, dass cardassianische Schiffe derart umgerüstet wurden.«


  »Etwa zwanzig von ihnen versah man mit Transportern und Sensoren des Dominion«, berichtete der Jem'Hadar. »Als ersten Schritt einer geplanten Fusion der Flotte des Zentralkommandos und der Kampfschiffe der Jem'Hadar. Das Projekt wurde natürlich nie beendet, doch die Trager gehörte offensichtlich zu jenen zwanzig.«


  »Ihr Beobachter sagt die Wahrheit, Colonel. Unsere Sensoren und Transporter entsprechen tatsächlich dem Standard eines Jem'Hadar-Schiffes.«


  Macet grinste gequält. »Zumindest hat uns das Dominion dies versprochen.«


  Abermals ignorierte Taran'atar seine Bemerkung. Stattdessen deutete er auf die Anzeige der aktuellen Strahlungswerte. »Wenn die Trager über Transporter des Dominion verfügt, kann sie diese noch sechs Stunden lang verwenden, Colonel.«


  Kira warf ihrem Begleiter einen fragenden Blick zu. »Sind Sie sicher?«


  »Absolut.«


  »In dem Fall sollten Sie die Landbevölkerung an Bord beamen, Macet«, sagte sie und wandte sich wieder dem Hauptmonitor zu.


  »Wir hatten Probleme, die Bewohner der entlegenen Regionen zu lokalisieren. Mit Ihren Sensoren allerdings …« Während sie sprach, führte sie einige Berechnungen auf ihrer Konsole durch. Das dürfte uns einiges an Zeit verschaffen. Dennoch blieb sie angespannt. Konnten sie wirklich jeden von der Oberfläche evakuieren, bevor die Theta-Strahlung im Orbit kritische Ausmaße erreichte?


  »Ich glaube nicht, dass das klug wäre, Colonel.«


  »Warum nicht, zum Donnerwetter?«


  »Europa Nova und Cardassia haben eine, sagen wir, gemeinsame Vergangenheit. Der ungefragte Transport von Europani auf ein cardassianisches Schiff wäre, vorsichtig ausgedrückt, eine Provokation. Wie auch unser Eintritt in den Orbit des Planeten.«


  »Macet, wovon reden Sie?«


  »Ich muss auf der Umsetzung meines ursprünglichen Plans bestehen.«


  »Diese Leute sterben, wenn wir sie nicht binnen eines Tages aus ihrer Heimat befördern! Und ohne Ihre Hilfe wird es uns nicht gelingen.«


  »Meine Hilfe steht Ihnen zur Verfügung, Colonel. Die einzige Möglichkeit, sie auszuweiten, besteht in Gesprächen mit der örtlichen Regierung.


  Wenn sie uns gestattet, ihren Orbit zu betreten und ihre Bürger vom Planeten zu beamen, werde ich dem gerne entsprechen. Laut meinen Informationen hat das europanische Militär aber nach wie vor den Befehl, cardassianische Eindringlinge umgehend abzuschießen. Die Trager hat schon genug eingesteckt. Ich würde ihr ungern weitere Schäden zumuten – erst recht während einer Hilfsmission.«


  All das war Kira vollkommen unbekannt. »Ich spreche mit der Regierung und melde mich wieder. Halten Sie solange Ihre Position.«


  »Selbstverständlich. Und, Colonel?«


  


  »Ja?«


  »Es ist mir ein Vergnügen, wieder mit Ihnen zu arbeiten.«


  »Ich hoffe, das Kompliment erwidern zu können, sobald all das hier vorbei ist, Macet. Euphrates Ende.« Kaum war die Verbindung getrennt, öffnete Kira einen Kanal zur Intrepid. »Captain Emick, haben Sie das verfolgt?«


  Emick bestätigte. »Ich bin so ratlos wie Sie, Colonel. Ich hatte keine Ahnung, dass überhaupt ein Kontakt zwischen Europa Nova und Cardassia bestand.«


  Kira biss sich auf die Unterlippe. »Ich kontaktiere Präsidentin Silverio.«


  Sie öffnete eine Verbindung und wurde prompt gebeten, zu warten. Die Präsidentin sei beschäftigt, würde sich aber schnellstmöglich melden. Während sie dem Gespräch entgegenfieberte, befahl Kira der Rio Grande, die aufgenommenen Flüchtlinge nach DS9 zu bringen.


  Sie hatte den Kanal zu ihr gerade geschlossen, da sah Taran'atar auf. »Sie sollten ihm nicht trauen.«


  Es bestand kein Zweifel daran, wen er meinte. »Weshalb? Weil er Teil von Damars Widerstand war?«


  »Unter anderem.«


  »Ich arbeitete ebenfalls für den Widerstand, Taran'atar. Trotzdem folgen Sie meinen Anweisungen.«


  »Weil ein Gründer es mir befahl. Ich erhielt keinerlei Instruktionen dieser Art bezüglich eines verräterischen cardassianischen Guls. Au-


  ßerdem vertrauen Sie ihm nicht wirklich. Dennoch sind Sie bereit, ihm Verantwortung zu übertragen.«


  »Das ist richtig«, sagte Kira. »Mir bleibt keine Wahl. Rechnen Sie es durch, Taran'atar: Wir werden Europa Nova nicht vollständig evakuieren können. Nicht mit zwanzig Schiffen und einem Portal, durch das nur fünfhunderttausend Personen treten dürfen. Unsere Zeit läuft ab. Wenn wir die Hilfe der Trager annehmen, haben wir vielleicht – vielleicht – noch eine Chance. Ich gab Präsidentin Silverio ein Versprechen, und ich will verdammt sein, wenn ich es breche, nur weil mich ein Cardassianer an jemanden erinnert, den ich hasse!«


  »Colonel Kira?«, drang eine Stimme aus dem Lautsprecher. »Ich habe Präsidentin Silverio für Sie.«


  Ohne den Blick von Taran'atar zu nehmen, nickte Kira. »Stellen Sie sie durch.«


  Silverio sah so abgekämpft aus wie bei ihrem letzten Gespräch vor wenigen Minuten. »Colonel, man sagt mir, ein cardassianisches Schiff sei in unserem System aufgetaucht.«


  »Richtig. Es hat angeboten …«


  »Ich will, dass es verschwindet, Colonel«, unterbrach Silverio nach-drücklich. »Schaffen Sie es fort, egal wie!« Zum ersten Mal lag Schärfe in ihrem Tonfall. Die freundliche, großmütterlich wirkende Grazia Silverio war verschwunden. Nun klang sie wie …


  Wie ich vor sieben Jahren, dachte Kira reumütig. Wie ich, wann immer das Thema Cardassia aufkam.


  »Ma'am … Grazia … Sie bieten uns an, bei der Evakuierung zu helfen.«


  »Von mir aus können Sie uns die Theta-Strahlung mit ihren Zähnen aus dem Orbit schrubben wollen. Ich will sie nicht in der Nähe meiner Heimat wissen!«


  »Ihre Sensoren und Transporter sind besser als alle in der Flotte –


  und sie können ihre Transporter noch einsetzen. Wenn Sie ihnen gestatten, Ihren Orbit zu betreten, können sie die Landbevölkerung hochbeamen, die zu lokalisieren uns so schwerfällt.«


  »Colonel, ist Ihnen der Asteroidengürtel zwischen dem sechsten und dem siebten Planeten dieses Systems vertraut?«


  Kira zuckte mit den Achseln. »Ich weiß von seiner Existenz.«


  »Als wir vor hundert Jahren hier eintrafen, war dort ein Planet. Der einzige andere Klasse-M-Planet des Systems. Wir zogen in Erwägung, auf ihm eine zweite Siedlung zu errichten. Dank der Cardassianer ist er nun ein Asteroidenfeld. Unser Militär hat den Befehl …«


  »… auf jedes cardassianische Schiff zu feuern, das Ihren Raum be-tritt«, beendete Kira den Satz. »Ich weiß.«


  »Das wissen Sie?«


  »Von Gul Macet. Er wusste es ebenfalls, und dennoch kam er her.


  


  Grazia, ich verbrachte die ersten sechsundzwanzig Jahre meines Lebens damit, Cardassianer zu bekämpfen. Sie zu hassen. Niemand kennt die Schrecken und Taten, zu denen sie fähig sind, besser als ich. Und ich sage Ihnen jetzt: Lassen Sie sie helfen! Wenn Sie Macet abweisen, werden Menschen sterben – Menschen, die auf Ihre Führung vertrauen.« Sie atmete tief ein. »Wenn Sie sie nicht hier haben wollen, werde ich Macet ausrichten, dass er zurück nach Cardassia fliegen soll. Aber dann müssen Sie sich den Leuten erklären, die zum Tode verurteilt wurden, weil Sie ein Schiff abwiesen, das sie hätte retten können.«


  Silverio schloss kurz die Augen. Dann schüttelte sie den Kopf und hob den Arm. »Lassen Sie sie rein«, murmelte sie knapp.


  Kira fiel ein Stein vom Herzen. »Danke, Grazia.« Im Geiste fügte sie noch einen Dank an die Propheten hinzu.


  »Der Dank gebührt Ihnen, Colonel. Dafür, dass Sie mir altem Sturkopf Vernunft eingeprügelt haben. Dies ist nicht die Zeit, sich von alten Feindseligkeiten blockieren zu lassen. Eigentlich hatte ich mich für klüger gehalten.«


  »Solange Sie letztlich die richtige Entscheidung fällen, ist der Weg dorthin nicht relevant«, sagte Kira und lächelte verständnisvoll.


  »Und nennen Sie mich Nerys. Ich schalte jetzt Gul Macet hinzu.« Sie öffnete den entsprechenden Kanal und machte die beiden miteinander bekannt.


  »Gul, ich erlaube Ihnen hiermit, den europanischen Raum zu betreten.


  Und ich danke Ihnen für Ihr großzügiges Angebot.«


  »Gern geschehen, Frau Präsidentin. Wenn Sie mir die Bemerkung erlauben: Ich hoffe, dies ist der Beginn eines neuen Zeitalters zwischen unseren Völkern.«


  Kira schüttelte den Kopf. Macet war zweifellos gewöhnungsbedürftig, klang seine Stimme doch wie Dukats. Jeder, der diese Worte aus Dukats Mund gehört hätte, hätte sich gefragt, wo der Haken sein mochte. Macet verströmte allerdings eine Aufrichtigkeit, zu der Dukat Kiras Einschätzung nach gar nicht fähig gewesen war.


  »Wir beginnen sofort mit den Scans und den Beamvorgängen«, fuhr der Cardassianer fort.


  


  »Gut«, sagte sie. »In der Zwischenzeit untersuchen wir das Portal und schauen, ob es uns gelingt, die Quelle der Strahlungsmasse auf-zuspüren. Während meiner Abwesenheit leitet Captain Emick von der Intrepid die Rettungsmission.«


  »Verstanden, Colonel. Trager Ende.«


  Auch Silverio verabschiedete sich prompt.


  »Colonel«, sagte Taran'atar, nachdem die Verbindungen getrennt waren. »Ich empfange einen Ruf von Commander Vaughn via Subraum.«


  »Gutes Timing«, murmelte Kira und fügte lauter hinzu: »Sprechen Sie, Commander.«


  »Colonel, wir sind auf dem Weg zurück nach Europa Nova. Admiral Ross hat uns gestattet, unser Vorhaben umzusetzen, sobald alle fünfhunderttausend Europani durch das Portal von Costa Rocosa gegangen sind.«


  »Gut. Bis dahin werden mindestens drei weitere Stunden verge-hen – genug Zeit für Taran'atar und mich, die andere Seite des Orbitalen Durchgangs zu untersuchen.«


  »Lieutenant Nog zufolge nimmt die Umrüstung der Defiant zweieinhalb Stunden in Anspruch. In der Zwischenzeit können wir bei der Evakuierung helfen.«


  »Tun Sie das. Ich melde mich wieder. Oh, und wir bekommen hier unerwartete Hilfe.«


  »Colonel?«


  »Captain Emick kann Ihnen die Details mitteilen. Kira Ende.« Sowie das Gespräch vorüber war, wandte sie sich an Taran'atar. »Status der Schilde?«


  »Der Modulator arbeitet innerhalb erwarteter Parameter.«


  »Gut. Schalten Sie die Schilde auf Maximalkraft. Ich programmiere einen Kurs in Richtung des Portals. Mal sehen, was sich auf der anderen Seite befindet.«


  


  Kapitel 11


  Deep Space 9


  »Lieutenant, wir erhalten eine Nachricht von Vedek Eran.«


  Ezri Dax stand am Tisch auf der Ops und studierte die Unterbrin-gungspläne für die Flüchtlinge. Glücklicherweise gab es auf der Station massenhaft freien Platz. Einige der leeren Quartiere hatten Be-satzungsmitgliedern gehört, die erst vor einem Monat bei dem Angriff der Jem'Hadar umgekommen waren. Seitdem waren die Unterkünfte nicht gebraucht worden, weshalb die Entsorgung der Möbel und der persönlichen Gegenstände der Toten hatte warten müssen.


  Erst vor einer Woche war das Problem gründlich angegangen worden. Und Dax hatte am Tag zuvor noch ein weiteres Team darauf angesetzt, damit die Räumlichkeiten nun frei für die Flüchtlinge waren.


  Sie hatte gerade einen Fehler in den Unterlagen entdeckt, kümmerte sich aber zunächst um den Anruf von Eran Dal. »Ja, Vedek?«


  Eran war ein älterer Mann mit einem freundlichen, runden Gesicht und einem kahlrasierten Schädel, der Ezri auf eine seltsam irreale Art an ihren alten Freund Benjamin erinnerte. Einen Ben, der fünfzig Pfund zugelegt hat, dachte sie und unterdrückte ein Lächeln.


  »Lieutenant, wir haben Probleme mit den Industriereplikatoren der Föderation, mit denen wir die Notunterkünfte der Europani errichten. Besteht die Möglichkeit, dass Sie uns jemanden zur Reparatur schicken?«


  Der Großteil der Angehörigen des Ingenieurskorps, die die Station nach der Attacke der Jem'Hadar generalüberholt hatten, war längst aufgebrochen, und das Ingenieurpersonal der Station musste anderen Pflichten nachgehen.


  Ezri wollte die Dienstpläne schon nach einem Wunder durchfors-ten, als ihr etwas einfiel. »Einen Augenblick, bitte, Vedek.« Sie rief sich das Ladungsverzeichnis der Station auf und fand tatsächlich einen weiteren Industriereplikator. Er sollte in der kommenden Woche von der U.S.S. Hood nach Cardassia gebracht werden. Dann können wir ihn in der Zwischenzeit auch benutzen, oder? Sie sah auf ein anderes Display. In einer Stunde würde die Ng ihre Flüchtlinge abgeladen haben und sich wieder auf den Weg nach Europa Nova machen.


  »Vedek, ich kann zwar kein Personal entbehren, aber ich hätte leihweise Ersatz für Sie. Captain Hawkins von der Ng wird sich in zwei Stunden bei Ihnen melden. Er bringt Ihnen einen neuen Replikator.«


  »Hervorragend. Vielen Dank, Lieutenant.«


  »Danken Sie nicht uns«, erwiderte Ezri. » Wir stehen in der Schuld der Vedek-Versammlung, die uns so viel Land für die Hilfsmission zur Verfügung stellt.«


  »Es ist uns ein Vergnügen, die zu unterstützen, die unserer Hilfe bedürfen, Lieutenant. Vor nicht allzu langer Zeit, als unsere Welt am Boden lag, hingen wir selbst von der Freundlichkeit anderer ab. Das sollten wir nie vergessen. Gran Ende.« Sofort verschwand sein Gesicht vom Monitor.


  »Alles in Ordnung, Lieutenant?«, fragte Cathy Ling von ihrer Konsole.


  Ezri runzelte die Stirn. »Es geht mir gut. Warum fragen Sie?«


  »Na ja, als Sie mit dem Vedek sprachen, klang Ihre Stimme mit einem Mal tiefer … kratziger.«


  Ezri setzte ihr beruhigendstes Counselor-Lächeln auf und nahm ein Padd in die Hand. »Mir fehlt nichts, Ensign. Vermutlich ist mein Hals schon rau von den vielen Gesprächen. Bevor der Vedek anrief, fiel mir etwas auf: In den Räumlichkeiten, die wir den Plexikanern zur Verfügung gestellt hatten, wurde die Atmosphäre noch nicht ausgetauscht. Das sollten wir besser erledigen, bevor die Flüchtlinge von der Ng eintreffen und feststellen, dass ihre Lungen kein Methan vertragen.«


  Ling nickte schnell. »Ich setze sofort ein Team darauf an, Sir.«


  Abermals widmete sich Ezri den Statusberichten. Den meisten Flüchtlingen ging es den Umständen entsprechend gut. Viele waren verängstigt und sorgten sich um das, was sie hatten zurücklassen müssen. Manche fragten nach ihren Kindern, die in einem Umsied-lungscamp im bajoranischen Tozhat untergebracht worden waren.


  Ezri wollte versuchen, eine Funkverbindung zwischen der Station und dem Camp einzurichten. Darüber hinaus lagen ihr einige Beschwerden vor. »Computer, wie spät ist es?«


  »Die Bordzeit beträgt 1409.«


  Blieb noch knapp eine bis zur Subraumkonferenz mit Premierminister Shakaar. Soweit Ezri wusste, waren alle Baustellen geschlossen. Ling zufolge verlief der Flüchtlingszufluss planmäßig, und als Vaughn mit der Defiant aufgebrochen war, hatte Nogs und Shars Plan zur Störung des Portalnetzwerks noch immer sehr plausibel geklungen. Dr. Tarses beschrieb die Fälle der Strahlungsschäden, die er bisher in der Krankenstation zu sehen bekam, als leicht zu behandeln und geringfügig – wie auch die übrigen Wunden und Beulen, die sich die Fliehenden während der Evakuierung zugezogen hatten. Tatsächlich: Für die kommenden fünfzig Minuten hatte Ezri nichts zu tun.


  »Ensign, bis zu meinem Treffen mit Premierminister Shakaar begebe ich mich in den Habitatring«, sagte sie, nahm sich das Padd mit den Beschwerden und trat zum Turbolift. Diese Leute haben einiges durchgemacht. Sie verdienen es, dass sich die Stationskommandantin persönlich ihrer Klagen annimmt.


  Stationskommandantin. Es überraschte Ezri, wie sehr ihr der Klang dieses Wortes gefiel. Die meisten Wirte des Dax-Symbionten hatten Positionen mit Autorität angestrebt. Manchmal – etwa bei ihr und Jadzia – war dieses Verlangen erst nach der Vereinigung mit Dax eingetreten. Gehörte dieser Wunsch demnach zu Dax, oder ent-sprang er schlicht der Erinnerung an all diese Lebenszeiten in hohen Positionen?


  Sie hatte die obere Ebene der Ops gerade erreicht, als Ling abermals ihre Aufmerksamkeit beanspruchte. »Lieutenant, wir erhalten eine persönliche Botschaft für Sie. Sie kommt von Trill und stammt von einer Dr. Renhol.«


  Verdammt. Vor lauter Arbeit hatte sie ihren Kontrollanruf bei Renhol vergessen.


  


  Renhol gehörte zur Symbiosekommission auf Trill. Weil Ezri keine Wirtskandidatin gewesen war und sich nur mit dem Dax-Symbionten vereinigt hatte, um diesen zu retten, hatte die Kommission darum gebeten, dass sie sich regelmäßig mit Renhol austauschte – im Idealfall wöchentlich, aber meist schaffte sie es nur einmal pro Monat. Viele Angehörige der Kommission hätten Ezri ohnehin lieber auf der Heimatwelt gewusst, wo sie sich unter strenger Aufsicht an ihr Leben als vereinigte Trill hätte gewöhnen können, doch Ezri war eine freie Bürgerin und tat, was ihr gefiel. Momentan gefällt es mir, auf der Station zu sein, vielen Dank auch. Sie seufzte. Aber es ist mehr als sechs Wochen her …


  »Stellen Sie sie ins Büro des Colonels durch«, bat sie und änderte ihre Richtung.


  Als sie Kiras Raum betrat, zog Ezri erst einmal Luft durch die Nase ein und atmete durch den Mund aus. Dann setzte sie sich an den Schreibtisch. Auf dem kleinen Monitor, der darauf stand, erschien Renhols knochiges Antlitz. Wie gewöhnlich, war ihr braunes Haar streng nach hinten gebunden. »Lieutenant Dax. Schön, Sie zu sehen.«


  Ezri hob abwehrend die Hand. »Ich weiß, warum Sie anrufen, Doktor, und es tut mir sehr leid. Auf der Station war einiges los.«


  » Ich hörte davon. Und ich sehe es: Wenn ich nicht irre, hatte Ihre Uniform bei unserem letzten Gespräch noch eine andere Farbe. «


  Reflexartig schoss Ezris Hand zum Kragen hoch, der nun kom-mandorot war. Die Tage des Wissenschaftsblaus, das sie seit der Akademie getragen hatte, waren vorbei. »Ich habe die Position ge-wechselt.«


  »Ein gewaltiger Schritt, finden Sie nicht?«


  »Ja, schon. Aber ich halte ihn für richtig. Für mich. Vor etwa einem Monat kommandierte ich die Defiant während einer Kampfsituation.


  Damals begriff ich, dass ich nicht länger im Nebel stochern, sondern diese Jahrhunderte an Erfahrungen in mir besser nutzen sollte.«


  »Und finden Sie nicht, dass Sie diese Entscheidung mit uns hätten besprechen sollen?«


  Ezri verdrehte die Augen. »Junge Dame, ich brauche die Erlaubnis der Kommission nicht, um mein Leben zu gestalten. Ebenso wenig wie ihre führende Hand. Ich bin eine erwachsene Frau und durchaus in der Lage, eigene Urteile zu fällen. Oder muss ich Sie informieren, wenn ich mir die Zähne putzen will?«


  Renhol verzog das Gesicht. »Selbstverständlich nicht. Aber ist Ihnen bewusst, dass Ihre letzten Sätze von drei verschiedenen Wirten stammten?«


  Ezri stutzte. »Was?«


  »Tonal changierten Sie zwischen Lela, Ezri und Jadzia. Und Torias verwendete den Ausdruck ›im Nebel stochern‹ gern, wenn ich nicht irre. Ezri, so funktioniert eine gesunde Symbiose nicht, und das wissen Sie genau.«


  Abermals atmete Ezri durch, rang um Fassung. »Ihre Sorge ehrt mich, Doktor. Momentan gebührt meine Aufmerksamkeit aber dem Flüchtlingsstrom von Europa Nova.« Schnell umriss sie die Situation.


  »Demnach obliegt Ihnen das Kommando über die Station?«


  »Momentan, ja. Und ich habe wirklich nicht die Zeit, Sie bezüglich meines Lebens auf den neuesten Stand zu bringen. Ich verspreche, Sie binnen zweier Tage zu kontaktieren – sofern die Krise bis dahin beendet ist.«


  »Verzeihen Sie, Lieutenant«, versuchte sich Renhol an einer Entschuldigung, die Ezri ihr nicht abkaufte. »Mir war nicht bewusst, wie ungelegen mein Anruf kam. Melden Sie sich, sowie es Ihnen passt – aber bitte bald. Wir müssen darüber sprechen.«


  »Selbstverständlich, Doktor. Dax Ende.« Sie trennte die Verbindung.


  Blöde, neugierige Kommission. Warum lassen die mich nicht einfach in Ruhe?


  Während sie aus dem Büro zurück zum Turbolift trat, fiel ihr Blick erneut auf Ling, und Ezri erinnerte sich an die Bemerkung über ihre Stimme, die tiefer und kratziger geklungen haben sollte. Das war während meines Gesprächs mit Vedek Eran, begriff sie. Als ich ihm sagte, wir stünden in seiner Schuld – und nicht umgekehrt. Das war klassisches Curzon-Diplomaten-Sprech.


  Sie schüttelte den Kopf und ging in den Lift. Ich bin einfach nur müde …


  Wie letzten Monat, als ich beim Sex mit Julian von Jadzias Erinnerungen geflutet wurde? Renhol hatte nicht ganz unrecht: Dies war definitiv nicht die Norm. Ezri hatte es als Übergangsphase abgetan, als Nebenprodukt der Entwicklung einer Person, die durch das Laby-rinth vergangener Leben wanderte, um zu sich selbst zu finden.


  Doch seit jenem furchtbaren Tag auf der Defiant griff sie zunehmend auf vorherige Leben zurück, stellte sich immer größeren Herausfor-derungen. Und je mehr sie übernahm, desto mehr wollte sie haben.


  Na und? Was ist falsch daran? , fragte sie sich nicht ohne Tadel. Ist es nicht der Sinn einer Symbiose, vergangene Lebenserinnerungen zu nutzen, um sein wahres Potenzial auszufüllen? Um mehr zu sein als die Summe meiner vergangenen Wirte?


  Der Turbolift erreichte den Habitatring, und Ezri konzentrierte sich wieder auf ihr aktuelles Problem: die Beschwerdeliste in ihrer Hand. Auf dem Weg zu den Flüchtlingsquartieren begegnete sie Ensign Gordimer, der nicht wieder mit der Defiant aufgebrochen war.


  Momentan führte er eine Gruppe Europani nach Sektor neun. Ezri lächelte ihnen entgegen, während sie ihm mehr oder weniger geordnet folgten.


  Als sie Gordimer passierte, sprach sie ihn leise an. »Ensign, stellen Sie sicher, dass die letzten beiden Unterkünfte dieses Sektors für Menschen geeignet sind.«


  »Ensign Ling hat mich bereits kontaktiert, Sir«, flüsterte Gordimer zurück. »Diese Gruppe braucht diese Quartiere noch nicht. Wenn die Xhosa mit der nächsten eintrifft, sollten sie fertig sein.«


  Ezri nickte. »Die Passagiere der Ng kommen in Sektion zwölf, nicht wahr?«


  »Ja, Sir.«


  »Gut. Machen Sie weiter, Ensign.«


  »Entschuldigung?«


  Ezri sah den alten Mann erst, als sie sich umdrehte. Er hatte ein faltiges Gesicht, schneeweißes, dünnes Haar und eine von Leberfle-cken übersäte Haut. Von Altersschwäche war allerdings keine Spur


  – er ging so vital wie Vaughn, obwohl er diesem dreißig Lebensjahre voraushaben musste.


  »Kann ich Ihnen helfen, Mister …?«, begann sie.


  »Maranzano.« Die tiefe Stimme sprach der Gestalt, aus der sie drang, Hohn. »Ich wollte nur wissen, ob Sie hier das Kommando führen.«


  Ezri lächelte. »Ich befehlige derzeit die Station, ja.«


  »Dann möchte ich Ihnen für Ihre Hilfe danken. Ich weiß, wie schwer es sein muss, uns alle im Blick zu haben, uns zu evakuieren


  …«


  Diesmal konnte sie sich das Lachen nicht verkneifen. »Schwer für uns? Mr. Maranzano …«


  Eine Dame, die nicht weit entfernt in der Gruppe ging, unterbrach Ezri. »Hören Sie nicht auf ihn, junge Frau. Er findet Sie hübsch und will mit Ihnen reden, nichts weiter.«


  Mr. Maranzano wandte sich um und warf ihr einen düsteren Blick zu. »Darf ich etwa nicht nett zu jungen Frauen sein?«


  Ob ich ihm verraten soll, dass ich über dreihundert Jahre auf dem Buckel habe? , dachte Ezri amüsiert. Nein, das wäre nicht fair. »Dennoch danke ich Ihnen, Mr. Maranzano. Aber Sie selbst sind es, die Lob verdienen. Wenn Sie nun bitte Ensign Gordimer folgen würden? Er bringt Sie zu Ihren Unterkünften.«


  Sobald die Gruppe verschwunden war, widmete sich Ezri der Liste mit Beschwerden, die die Ops erreicht hatten. Die ersten beiden betrafen die Größe der Quartiere und waren bedeutungslos – sie stammten von Personen, die auf Europa Nova in eigenen Häusern gelebt hatten. Ezri grunzte etwas, das wie So ein Pech klang, und ging weiter. Sie hatte gerade an der dritten Tür ihres Rundgangs ge-klingelt, als eine stämmige Frau ihr öffnete.


  »Ist alles in Ordnung, Ms. DellaMonica?«, fragte Ezri.


  »Die Replikatoren funktionieren nicht. Seit einer geschlagenen Stunde versuche ich nun schon, einen Espresso zu bekommen.«


  »Oh, das tut mir leid. Lassen Sie mich mal sehen.«


  Im Inneren des Quartiers befanden sich vier weitere Bewohner, al-lesamt Männer. Ihren Gesichtszügen nach zu urteilen, waren sie und DellaMonica verwandt.


  


  »Computer«, sagte Ezri zu dem fraglichen Gerät, »einen Espresso, ungesüßt.«


  Sofort erschien eine kleine Tasse in der Öffnung. In ihr befand sich eine dampfend heiße, schwarze Flüssigkeit. Ezri nahm sie. »Sieht in Ordnung aus.«


  »Probieren Sie.«


  Ezri befolgte die schroffe Bitte und fand nichts zu beanstanden. Sie war allerdings auch keine Espresso-Trinkerin. Jadzia hatte Raktajino gemocht und während ihrer Zeit an der Akademie zu den Stammkunden des Café Roma auf der Erde gezählt, doch sie selbst hasste das Gebräu.


  »Mir schmeckt's«, sagte sie vorsichtig.


  »Er ist fürchterlich!«, rief die stämmige Frau.


  »Er mag zweifellos nicht Ihren Standards entsprechen, Ms. DellaMonica, doch manchmal brauchen Replikatoren …«


  DellaMonica hob abwehrend die Hand. »Lieutenant, ich weiß genau, was Sie sagen wollen: Dieser Espresso sei gut genug. Nun, nicht für mich.« Sie atmete tief durch. »Schauen Sie sich um. Was sehen Sie nicht?«


  Die Ausstattung des Raumes entsprach der Norm, doch Ezri merkte sofort, dass sich keinerlei persönliche, individuelle Gegenstände in ihm befanden. Vermutlich zielte die Frau darauf ab. »Ms.


  DellaMonica, mir ist Ihre schwierige Lage bewusst, aber …«


  »Wissen Sie, was die Pietà ist, Lieutenant?«


  »Nein.«


  »Eine religiöse Statue, erschaffen von Michelangelo. Sie zeigt eine Frau, die ihren sterbenden Sohn in den Armen hält. Meine Familie besitzt eine Nachbildung, und zwar seit dem achtzehnten Erdjahr-hundert. Meine Nonna vererbte sie mir auf dem Sterbebett. Diese Pietà bedeutet uns mehr, als alles andere – doch wir ließen sie zu-rück, da wir nur das Notwendigste mitnehmen durften. Vielleicht sehe ich meine Statue nie wieder, Lieutenant, und das akzeptiere ich. So ist der Lauf der Dinge, nicht wahr? In Anbetracht all dessen halte ich es aber nicht für zu viel verlangt, um einen anständigen Espresso zu bitten. Das ist jedenfalls keiner.«


  


  Im Geiste ging Ezri den Dienstplan des Ingenieurstabs durch, dann tippte sie auf ihren Kommunikator. »Dax an McAllister.«


  »Sprechen Sie, Lieutenant.«


  »Bitte melden Sie sich im Habitatring, Ebene vier, Sektion achtundvierzig, und sehen nach dem Replikator. Die Bewohner des Quartiers werden Ihnen das Problem schildern.«


  »Ich komme sofort.«


  Das zauberte ein Lächeln auf die Gesichter der fünf DellaMonicas.


  »Danke«, sagte die Frau, schlug die Hände zusammen und presste sie an ihr Herz.


  »Gibt es sonst noch etwas?«


  »Nichts, was ein guter Espresso nicht heilt. Ohne Koffein werde ich mürrisch.«


  »Vertrauen Sie mir«, warnte einer der Männer. »Sie würden es nicht mögen, wenn sie mürrisch wird.«


  Ezri lächelte. »Den Eindruck habe ich auch. Zögern Sie nicht, mich zu rufen, falls weitere Probleme auftreten. Ach, und noch etwas.«


  Ms. DellaMonica hob die Brauen. »Ja?«


  »Wir tun alles, was in unserer Macht steht, um Sie wieder mit Ihrer Statue und Ihrer Espressomaschine zu vereinen.«


  »Das weiß ich zu schätzen, Lieutenant. Danke.«


  Ezri verabschiedete sich und begab sich gut gelaunt zur nächsten Unterkunft auf ihrer Liste. Der dortige Bewohner, ein Mr. Pérez, sparte sich jegliche Grußworte. »Hier ist es zu heiß«, sagte er schlicht.


  »Ich lasse die Temperatur verringern. Die letzten Bewohner waren Ovirianer. Sie wissen ja, wie warm die es mögen.«


  »Was ist ein Ovirianer?«


  »Ihr Volk stammt vom Planeten …«


  »Vom Planeten? Wie, sie kamen nicht von …?«


  »Sie waren bloß die Letzten, die dieses Quartier bewohnten, weiter nichts.«


  »Ich will meinen Raum nicht mit Fremden teilen.«


  Ezri atmete tief ein. »Und das werden Sie nicht. Die Ovirianer sind seit über einem Monat weg.«


  


  »Wenn hier drinnen Fremde sind, will ich sofort umziehen!«


  »Keine Fremden, Mr. Pérez. Nur Sie, Ihr Bruder und Ihre Schwester.«


  »Wollen wir's hoffen!«


  An der nächsten Tür: »Ich habe fürchterlichen Ausschlag!«


  »Waren Sie schon auf der Krankenstation?«


  »Hier gibt es eine Krankenstation?«


  Ezri seufzte. »Was für ein Ausschlag ist es?«


  »Ein schlimmer.«


  Plötzlich erinnerte sie sich an etwas, das Julian vorhin erwähnte.


  »Vermutlich leiden Sie an einer allergischen Reaktion auf das Arithrazin, das man Ihnen an Bord der Defiant verabreichte, Mr. Amenguale. Melden Sie sich einfach umgehend auf der Krankenstation.«


  »Wo ist die?«


  »Der Computer wird Ihnen den Weg weisen.«


  »Computer? Welcher Computer?«


  Schnell beschrieb Ezri den kürzesten Weg von diesem Sektor zur Krankenstation, dann ging sie weiter. An der nächsten Tür fragte man sie nach einer Küche.


  »Diese Quartiere verfügen über Nahrungsmittelreplikatoren«, antwortete sie.


  »Was für Dinger?«


  Seufzend zwang Ezri sich, nicht über die Ironie nachzudenken, Mitgliedern einer Kultur, die von Replikatoren abhing, erklären zu müssen, was Replikatoren überhaupt waren.


  »Oh, okay. Und wie koche ich damit?«


  Abermals erläuterte Ezri das Konzept. Diesmal schien ihr Gegen-


  über es zu begreifen.


  An der nächsten Tür: »Die Beleuchtung ist zu hell.«


  Eins weiter: »Diese Betten sind grauenvoll.«


  Eins weiter: »Aus meiner Schalldusche kommt kein Wasser.«


  Eins weiter: »Die Beleuchtung ist zu dunkel.«


  Dann kam sie zu Ms. Bello, einer kleinen, scheuen Frau. »Lieutenant«, klagte sie, »jemand hat meine Halskette gestohlen.«


  Bevor sie weiterreden konnte, rief ein unsensibler Trottel dazwischen: »Wie konnten Sie sich eine Kette stehlen lassen? Warum tragen Sie überhaupt eine Kette? Sie wussten doch, dass Sie mit anderen zusammengepfercht und auf eine Raumstation transportiert werden würden. Jeder Vollidiot weiß, dass man auf Raumstationen auf seine Habseligkeiten achten muss. Ich kann nicht fassen, wie dämlich Sie sind!«


  Während dieses Monologs bemerkte Ezri zwei Dinge. Erstens, dass Ensign Gordimer gerade um die Ecke bog. Zweitens … dass sie selbst der unsensible Trottel war!


  »Lieutenant«, rief Gordimer, »alles in Ordnung?«


  Ezri rang um Fassung und fühlte sich, als sei sie die fürchterlichste Person, die je durch diese Gänge gewandelt war. »Mir geht's gut«, antwortete sie erschüttert. »Könnten Sie mir einen Gefallen tun, Ensign? Dieser Dame wurde Schmuck gestohlen. Würden Sie Ihre Aus-sage notieren?«


  »Selbstverständlich, Lieutenant«, sagte Gordimer schnell.


  Ezri wünschte sich nichts sehnlicher, als sich zu einem winzigklei-nen Ball zusammenzurollen, doch sie wandte sich der zierlichen Frau zu. »Ich bitte vielmals um Verzeihung, Ms. Bello. Mein Verhalten war absolut indiskutabel.«


  Ms. Bello wich zurück und nickte unsicher.


  Gordimer lächelte aufmunternd. »Ich verspreche Ihnen, dass wir der Sache nachgehen, Ma'am.«


  Abermals wich sie zurück. Ezri entschied, zu gehen, bevor sie der armen Frau noch mehr Schaden zufügte.


  Ich brauche unbedingt eine Pause, dachte sie und fragte sich, ob nicht mehr an Dr. Renhols Warnungen dran war, als sie vermutet hatte.


  Nein, das ist albern. Seit Europa Novas Notruf laufe ich auf Hochtouren und habe in den letzten fünfzig Stunden kaum geschlafen. Ich muss mich nur entspannen. »Computer, wie spät ist es?«


  »Die Bordzeit beträgt 1445.«


  Verdammt. Nur fünfzehn Minuten bis zu dem Treffen mit Shakaar.


  Ezri betrat den Turbolift. »Offiziersmesse«, sagte sie nach einem Moment des Zögerns. Der Raum würde leer sein. Dort konnte sie sich eine Tasse Tee gönnen, runterkommen, und wäre immer noch rechtzeitig auf der Ops.


  Während der Turbolift zum Stationskern glitt, kam ihr Julian in den Sinn. Abermals wünschte sie sich, er wäre auf DS9 geblieben.


  Das medizinische Personal der Gryphon und der Intrepid kam doch ohne ihn genauso gut mit den Behörden von Europa Nova zurecht, oder? Andererseits war es nur vernünftig, auf Nummer sicher zu gehen und so viele Spezialisten mitzunehmen, wie verfügbar waren.


  Und mit dem, was auf der Station anfiel, kamen Simon Tarses und Girani Semna auch so klar.


  Stichwort Medizin: Ob Mr. Amenguale die Krankenstation gefunden hat? Sie berührte ihren Kommunikator. »Dax an Tarses.«


  Der Doktor klang erschöpft. »Sprechen Sie.«


  »Fehlt Ihnen etwas, Simon?«


  »Nichts, was acht Tage Schlaf nicht heilen könnten. Was kann ich für Sie tun, Lieutenant?«


  »Ein Mr. Amenguale ist auf dem Weg zu Ihnen, mit einem Arithrazin-Ausschlag. Wenn er in fünf Minuten nicht eintrifft, schicken Sie bitte jemanden vom Sicherheitsdienst auf die Suche nach ihm. Er könnte sich verlaufen haben.«


  »Wird gemacht. Sie klingen übrigens auch nicht gerade frisch wie der Morgen.«


  »Ich verspreche Ihnen, Simon: Sobald ich dazu komme, werde ich schlafen.«


  »Warum beruhigt mich das nicht?«


  Ezri kicherte. »Dax Ende.«


  Der Turbolift hatte sein Ziel erreicht. Als sie auf den Gang trat, drang Shars vertraute Stimme an ihre Ohren. »Ich verstehe, Zhavey.«


  »Nein, Thirishar, das bezweifle ich. Nicht richtig. Dein stures Verhalten macht das mehr als deutlich.«


  Die zweite Stimme war Ezri fremd. Shars Anrede nach zu urteilen, musste es sich jedoch um die der berühmt-berüchtigten Charivretha zh'Thane handeln. Sie und Shar standen vermutlich gleich um die Ecke. Ezri blieb stehen und lauschte.


  »Ich verhalte mich mir entsprechend, Zhavey. Ich wüsste nicht, wie ich mich sonst gebärden sollte. Das bedaure ich, aber …«


  


  »Thirishar, um Thoris willen!«, rief zh'Thane in einer Lautstärke, die vermutlich schon so manches Mitglied des Föderationsrates eingeschüchtert hatte. »Du kannst dir diese Risiken nicht leisten! Nicht, wenn du weißt, was auf dem Spiel steht.«


  »Die Erforschung des Gamma-Quadranten ist wohl kaum ein Risiko, Zhavey.«


  »Bitte sag, dass du nicht so naiv bist! Wenn du es verlangst, zähle ich dir die Statistiken der letzten zweihundert Jahre für Todesfälle bei Forschungsmissionen in unkartografierten Regionen des Alls auf.«


  »Das wird nicht nötig sein.«


  »Was dann?«, fragte zh'Thane verzweifelt. »Was ist nötig? An welchen deiner Charakterzüge muss ich hier appellieren? Es ist offensichtlich, wie wenig Pflichtgefühl du deinem eigenen Volk und mir gegenüber empfindest. Aber hast du denn keine Angst davor, was passieren mag, sobald sich das Zeitfenster schließt? Hast du dich je gefragt, was dein Starrsinn für Anichent, Dizhei oder Thriss bedeutet? Denkst du überhaupt an jemanden außer an dich selbst?«


  Es folgte das Geräusch einer Faust, die gegen ein Schott prallte.


  Fast war Dax versucht, näher zu treten, das Geschehen mit eigenen Augen zu sehen und gegebenenfalls dazwischen zu gehen. Dann aber hörte sie Shars Stimme – jenes vor Zorn bebende Zischen – und erstarrte.


  »Ich dachte mein ganzes Leben lang an andere, Zhavey! Oder hast du mich etwa nicht so erzogen? So, wie alle andorianischen Kinder erzogen werden? Wir leben nicht für uns, sondern für das Ganze!


  Immer für das Ganze. Du fragst, ob ich sie liebe … Habe ich denn eine Wahl? Sehnt sich nicht jede Zelle meines Körpers Tag für Tag nach ihrer Nähe?«


  »Warum verhältst du dich dann so?«


  »Weil es nicht funktioniert! Ich habe es beobachtet, Zhavey –


  gründlicher, als du dir vorstellen kannst. Ich kenne die Statistiken und weiß, was wir als Volk uns aufgrund dieser Zahlen antun. Aufgrund unserer Verzweiflung über das Unvermeidliche. Wir sind so besessen davon, uns am Leben zu erhalten, dass wir keine Vorstellung davon haben, wofür wir eigentlich leben wollen!«


  »Und das ist deine Lösung? Du kehrst uns den Rücken, allem und jedem?«


  »Du verstehst es nicht«, flüsterte Shar bitter. »Das hast du nie.«


  Es war dreizehn Jahre her, dass Ezri – als Curzon – einen Andorianer derart hatte flüstern hören. Die Person, der das Geflüster galt, war fünf Minuten später tot gewesen.


  Eine grauenvolle Stille folgte Shars Worten. Als zh'Thane sie brach, war ihre Stimme fest, doch Ezri ahnte die Sorge, die in ihr mitschwang. »Zwinge mich nicht zum Handeln, mein Chei.«


  »Misch dich nicht länger in mein Leben ein, Zhavey.«


  »Bleib hier, Thirishar! Dieses Gespräch ist noch nicht beendet!«


  Oh, oh, dachte Ezri und machte umgehend einige Schritte den Gang entlang, um nicht als Lauscherin enttarnt zu werden. Sie hatte die Ecke gerade erreicht, als Shar um sie herum bog und um ein Haar gegen Ezri prallte. Seine Antennen standen senkrecht ab, und in seinen Augen – normalerweise die neugierigen Augen eines Wis-senschaftlers, wie sie auch Tobin und Jadzia besessen hatten –


  brannte ein Feuer, das Ezri nicht einmal ansatzweise zu deuten wusste.


  Sobald Shar sie erblickte, sanken seine Antennen leicht. Er bemüh-te sich um Fassung. »Verzeihen Sie, Lieutenant! Ich fürchte, ich habe Sie nicht gesehen.« Hinter ihm kam eine große Andorianerin in Sicht, die von Ezris Anwesenheit nicht minder überrumpelt schien.


  Ganz schön peinlich, dachte die junge Trill. Sie hätte sich schon bei den ersten Klängen ihrer Stimmen entfernen müssen, doch ihre Neugierde und ihr geschulter Counselor-Sinn hatten ihr Handeln bestimmt.


  Der Moment schien schon zu Tagen zu werden, als Ezri endlich ihre Hand hob und sie der großen Frau reichte. »Lieutenant Dax. Sie müssen Ratsmitglied zh'Thane sein.«


  Die Andorianerin ergriff ihre Hand. »Dax. Sie waren Curzon, richtig?«


  »Vor zwei Wirtskörpern, ja.«


  »Nun, ich will versuchen, Ihnen das nicht vorzuhalten«, sagte das Ratsmitglied säuerlich. »Wenn Sie mich nun entschuldigen …«


  Dann wandte sie sich ab und ging. Es war offensichtlich, dass sie ihre familiären Probleme nicht vor Publikum besprechen wollte.


  Wie hatte es Curzon nur geschafft, die andorianische Repräsentan-tin im Föderationsrat zu verärgern? Ezri zermarterte sich das Hirn, erinnerte sich jedoch nicht daran, ihr überhaupt schon einmal begegnet zu sein. Allerdings hieß das nichts – Curzon hatte unzählige Leute verärgern können, ohne ihnen über den Weg zu laufen.


  Ratlos wandte sie sich Shar zu, der unglücklicher wirkte als je zuvor. Erst dann fiel ihr auf, dass sie ihn zum ersten Mal unglücklich sah. Dem Gespräch von vorhin nach zu urteilen, lag der Grund da-für auf der Hand. »Möchten Sie darüber reden?«, fragte sie.


  »Danke für das Angebot, Lieutenant. Aber ich fürchte, das geht nicht.«


  Ezri zögerte einen Moment, entschloss sich dann aber für den vollen Einsatz. »Ich vermute, auf Andor warten drei Personen darauf, dass Sie heimkehren und am Shelthreth teilnehmen.«


  Shar wirbelte herum, die Antennen fragend erhoben. »Sie wissen davon?«, fragte er leise und hörbar überrascht.


  »Ich lebe seit Jahrhunderten, Shar. Und ich bin schon Andorianern begegnet.«


  Er nickte. »Selbstverständlich.«


  »Außerdem weiß ich, wie wichtig das Shelthreth ist.«


  Shars Gesichtszüge verhärteten sich. »Nicht Sie auch noch, Ezri!


  Ich weiß von der Pflicht, die ich meiner Welt gegenüber habe, und ich erfülle sie – auf meine Art. Ob das daheim verstanden wird, oder nicht. Aber sie taucht hier auf und droht mir!«


  »Was kann sie tun?«


  »Mich nach Andor versetzen lassen.«


  Ezri runzelte die Stirn. »Ich mag fehlinformiert sein, aber seit wann sind Mitglieder des Föderationsrates weisungsberechtigt, wenn es um Personalfragen der Sternenflotte geht?«


  »Lieutenant, bei allem Respekt: Ich fürchte, Sie unterschätzen die Macht der Politik. Außerdem kennt sie Commander Vaughn.«


  Dax' Stirnfalten wurden noch tiefer. »Sie glauben, sie brächte Vaughn dazu, Sie aufzugeben? Da unterschätzen Sie ihn, Shar! Sie leisten hier ausgezeichnete Arbeit. Ich kann das beurteilen, schließ-


  lich war Ihr Job früher meiner.« Nun lächelte sie.


  »Danke, doch Sie kennen Charivretha nicht. Es passt zu meiner Zhavey, den Commander dazu zu überreden. Ich traue ihr sogar zu, dass sie ihm den Grund erklärt.«


  »Selbst wenn … Vaughn scheint mir nicht der Typ zu sein, der Versetzungsanträge bewilligt, die auf persönlichen Gründen fußen.


  Und falls doch, wird Kira dem nie zustimmen.«


  »Ihre Zuversicht rührt mich, aber ich bin erst wenige Monate an Bord. Was habe ich schon geleistet, um eine derart große Loyalität zu verdienen? Zweifellos zu wenig, um dem Wunsch eines Ratsmitgliedes im Weg zu stehen. Was glauben Sie, warum ich jetzt nicht auf der Defiant bin?«


  »Gute Frage«, sagte Ezri. »Warum sind Sie nicht auf der Defiant?«


  »Weil Zhavey den Commander bat, mich hierzulassen – damit wir reden können.« Eine Strähne seines weißen Haars fiel ihm ins Gesicht, und er schob sie beiseite. »Ein Gespräch, dessen Ausgang sich übrigens in nichts von denen unserer Funkkontakte unterscheidet.«


  Ezri erinnerte sich daran, wie quälend es sein konnte, sich nicht über Subraum, sondern in Person mit der eigenen Mutter herumzu-schlagen. Doch sie verstand auch Ratsmitglied zh'Thanes Hoffnung, eine Begegnung möge effektiver sein.


  Nur half sie niemandem, wenn sie das laut aussprach. Stattdessen wählte sie eine andere Strategie. »Shar, vielleicht sollten Sie über ihre Argumente nachdenken.« Der Andorianer sah sie so zornig an, dass sie schnell fortfuhr. »Ich stelle mich nicht auf ihre Seite. Glauben Sie mir: Elterliche Erwartungshaltung und die damit verbunde-nen Schuldgefühle kenne ich aus eigener, schmerzlicher Erfahrung.


  Sie sollen Ihren Standpunkt auch nicht überdenken, weil Ihre Zhavey es verlangt, sondern, weil die Situation als solches vielleicht einen zweiten Blick verdient hat. Vergessen Sie, was Ihre Zhavey will. Denken Sie an sich und die drei Leute, die daheim auf Sie warten. So viel sind Sie ihnen bestimmt schuldig.«


  Shar erwiderte nichts.


  


  »Denken Sie einfach darüber nach, okay?«


  Er seufzte. »Das habe ich längst. Und ich weiß Ihre Mühen zu schätzen, Lieutenant, doch mein Entschluss steht fest. In der Sternenflotte zu sein, ist alles, was ich will – was ich je wollte, schon als Kind. Das gebe ich nicht auf. Und ich lasse nicht zu, dass meine Zhavey mich für den Tod des gesamten andorianischen Volkes verantwortlich macht!«


  


  Kapitel 12


  Der Delta-Quadrant


  Die Sterne sind falsch.


  Der Gedanke kam Kira, wann immer sie den bajoranischen Sektor verließ. Während der Jahre beim Widerstand war der Nachthimmel stets ihr Richtungsweiser gewesen, denn nachts hatten die Chancen, den cardassianischen Patrouillen zu entgehen, besser gestanden.


  Scanner mochten versagen oder sabotiert werden, aber Kira hatte nur nach oben schauen müssen, um zu wissen, wo sie sich befand.


  Selbst wenn die Monde am Himmel standen, sah sie noch genügend Sternkonstellationen, um sich zu orientieren.


  Im All war das nicht anders. Nicht immer arbeiteten Navigations-geräte verlässlich, insbesondere wenn man unter Beschuss geriet.


  Doch die Sterne blieben. Solange die Propheten ihr einen Blick auf die anderen Sonnen in der Galaxis gewährten, würde sich Kira zu-rechtfinden.


  Bevor sie Erster Offizier auf Deep Space 9 wurde, hatte sie sehr wenig Zeit außerhalb des bajoranischen Sektors verbracht, und wenn, andere Dinge im Kopf gehabt – Besorgungen oder den Widerstand betreffende Botengänge. Für den Großteil ihrer ersten sechsundzwanzig Lebensjahre war der Sternenhimmel über Bajor ihr Anker gewesen. Etwas Verlässliches in einem Leben, dem es an Verlässlichem mangelte.


  Die Orientierungslosigkeit, die sie nach ihrer ersten Reise durch das Wurmloch verspürt hatte, war durch den Verlust dieses Ankers beinahe körperlich schmerzhaft gewesen. Alles hatte fremd gewirkt, anders. Damals war Kira im Umgang mit der Ausrüstung der Sternenflotte noch nicht geübt und fand sich in der unangenehmen Situation wieder, der Technik weitaus mehr vertrauen zu müssen, als ihr lieb gewesen war.


  Nun, sieben Jahre später, kümmerte sie das nicht. Dutzende Aus-flüge in den Gamma- sowie Reisen durch den gesamten Alpha-Quadranten, nach Cardassia Prime und zur Erde hatten sie dieser Sorge entledigt. Geblieben war nur der erste Eindruck, wann immer sie sich in der Ferne wiederfand. Das Gefühl, der Himmel lüge ihr etwas vor.


  Er tat es, als die Euphrates durch den dicken grünen Dunst schoss, der das Portal ausfüllte. Und diese neue Lüge stand denen ihrer Reisen durch das Wurmloch in nichts nach.


  Der Übergang war längst gelungen, doch Kira blieb bei voller Impulsgeschwindigkeit. Sie wollte den radioaktiven Abfall schnellstmöglich hinter sich lassen. Etwa einhunderttausend Kilometer vom Portal entfernt, brachte sie ihr Schiff in Position und startete einen Sensorscan.


  Sobald die Daten vorlagen, riss sie die Augen auf und spürte, wie ihr Unterkiefer herabsank. »Oh nein …«


  »Vermutlich haben Sie gerade die Abfallkonzentration bei 273,9


  bemerkt«, sagte Taran'atar.


  Kira nickte. »Diese eine Ballung strahlt mehr als alles, was sich momentan in Europa Novas Orbit befindet. Wenn wir das durch das Portal lassen, ist der Planet so gut wie erledigt.«


  »Können wir es vernichten?«


  Nach einem weiteren Blick auf die Anzeigen schüttelte sie den Kopf. »Maximal sprengen wir es in kleinere Stücke. Dadurch verursacht es im Falle eines Aufpralls weniger Schaden, aber die Strahlungswerte bleiben gleich.« Sie musste ihn nicht daran erinnern, dass sie nicht länger über einen Traktorstrahl verfügten und eine Kurskorrektur demnach keine Option mehr darstellte.


  »Colonel, ich registriere ein Schiff«, meldete der Jem'Hadar plötzlich. »Die Antimaterie geht von ihm aus.«


  »Kennen Sie den Typ?«, fragte Kira.


  »Nein«, antwortete er und studierte seine Sensordaten. »Er ist weder in den Sternenflottendaten verzeichnet, noch mir persönlich vertraut. Siebentausend Meter lang. Die Hülle besteht aus einer unbekannten Legierung, die Duranium und Holivan zu enthalten scheint.«


  Kira hatte keine Ahnung, was Holivan war. Doch im Moment kümmerte es sie nicht.


  »Die Waffenstärke ist unbestimmbar«, fuhr Taran'atar fort. »Der Antrieb scheint auf Materie-Antimaterie-Reaktionen zu basieren, ist unserem aber unterlegen – sofern meine von der Strahlung beeinträchtigten Daten verlässlich sind.«


  »Passt aber ins Bild, wenn sie derartige Mengen an Antimaterieabfall produzieren. Sonst noch etwas?«


  »Das Schiffsinnere besteht zu neunzig Prozent aus Frachträumen.


  Ausgehend von der Größe und Konfiguration glaube ich, dass es sich um einen Abfalltransporter handelt.«


  »Der hier die perfekte Mülldeponie gefunden hat.« Wut stieg in ihr auf und bahnte sich durch ihren Körper. Kira musste sich zusam-menreißen, um nicht vor Zorn zu zittern. Selbst die Cardassianer hatten sich in ihren schlimmsten Tagen nicht derart widerwärtig verhalten, hochgiftiges Material in einer bewohnten Region des Alls abzuladen. »Die müssen begeistert gewesen sein, als sich das Portal öffnete. Ich frage mich, ob sie sich überhaupt die Mühe machten, mal auf die andere Seite zu schauen.« Kurz verspürte sie den Drang, die Phaser auf das unbekannte Schiff auszurichten, es zu zerstören und diesen Wesen – wer sie auch sein mochten – eine Lektion zu erteilen. Doch sie kämpfte ihn nieder. »Was noch?«


  »Es gibt keine Andockschleusen, und die Konfiguration der Schilde ist ungewöhnlich.«


  »Inwiefern?«


  »Es gibt sieben, und die meisten sind inaktiv. Sie scheinen irgendwie verstärkt worden zu sein. So etwas habe ich noch nie gesehen.«


  Kira fiel auf, dass seinem Tonfall die wissenschaftliche Neugier eines Nogs oder Shars fehlte. Taran'atar spulte einfach die Fakten ab.


  »Derzeit sind ihre Systeme größtenteils inaktiv«, fuhr er fort. »Ich registriere keinerlei Lebenszeichen.«


  Kira blinzelte. »Gar keine? Ein derartiges Schiff müsste eine mindestens siebenhundertköpfige Mannschaft haben. Beeinträchtigt die Strahlung Ihre Messwerte?«


  »Möglich, Colonel – aber nicht genug, um derart viele Lebenszeichen zu überdecken.«


  Kira schüttelte den Kopf und sah auf die Konsole. Ihnen blieben gut zwei Stunden, bis der Abfall durch das Portal gleiten würde.


  Zeit genug, um einen Plan zu entwickeln. Nur welchen? Ohne Traktorstrahl und die Mittel, den Müll zu zerstören …


  Auf einmal fiel ihr etwas auf. »Da draußen sind Trümmer. Den Sensoren zufolge handelt es sich hauptsächlich um verstrahltes Monotanium und organische Materie. Mir scheint, der Abfall hat bereits ein Schiff auf dem Gewissen.«


  »Eines mit einer Monotanium-Hülle«, bestätigte Taran'atar nachdenklich. »Nicht einmal das Dominion konnte genügend davon auf-bereiten, um daraus ein Schiff zu bauen.«


  Kira konnte nicht widerstehen. »Sieht ganz so aus, als hätte Ihr Dominion die Hochtechnologie nicht für sich gepachtet.«


  »Den Anschein erweckt es, ja.«


  Umgehend wurde sie wieder ernst. »Wenn nicht einmal ein Monotanium-Schiff dem Abfall widersteht, hat Europa Nova keine Chance.«


  »Es gibt einen Klasse-M-Planeten in diesem System«, sagte Taran'atar. »Weniger als eine Million Kilometer von unserer Position entfernt. Die Sensoren erkennen allerdings keinerlei höher entwickelte Lebensformen auf ihm.«


  Kira atmete tief durch. »In Ordnung. Ich schätze, irgendwer wird da hinten noch leben.« Sie öffnete einen Kanal. »Unbekanntes Schiff, dies ist das Föderationsrunabout Euphrates. Bitte antworten Sie.«


  Stille folgte.


  » Föderationsraumschiff Euphrates ruft das unbekann…«


  »Die Systeme des Tankers werden aktiviert!«, unterbrach Taran'atar sie. »Waffen werden geladen.«


  »Verdammt!«


  Nur einen Sekundenbruchteil später traf die gegnerische Salve das Runabout. Sofort lenkte sie die Euphrates auf einen Ausweichkurs, der sie weiter von dem radioaktiven Abfall entfernte.


  


  »Schilde bei sechzig Prozent«, meldete Taran'atar. »Soll ich das Feuer erwidern?«


  Sie zögerte nur einen Augenblick. Die Jem'Hadar wurden für den Kampf gezüchtet. Also lasse ich ihn einfach tun, was er am besten kann.


  »Ja«, antwortete sie, während sie noch mehr Abstand zwischen sich und den Tanker brachte.


  Eine zweite Salve schlug gegen ihr Schiff. »Erneuter Treffer. Schilde bei dreißig Prozent«, rief Taran'atar über das Plärren der Alarmsirenen. »Lange halten die Schilde nicht mehr.«


  »Glückstreffer«, murmelte Kira.


  Ihr Begleiter widersprach. »Nein, Colonel, das war ein äußerst genau gezielter Schuss. Unser Gegner weiß, wo und wie hart er uns er-wischen muss.«


  Bevor Kira etwas erwidern konnte, begann das Runabout, unkon-trolliert zu schlingern. Ihr war, als verlöre ihr Körper den Bezug zur Realität. Der Lärm der Alarmsirenen verblasste, und das Gefühl des gepolsterten Sitzes unter ihr verschwand. So fühlte sich das Beamen an, doch ohne diese bizarre Orientierungslosigkeit.


  Kira glaubte, der Wirklichkeit selbst entrissen zu werden. Für einen kurzen Augenblick war sie überzeugt, dass es nie endete. Dass sie im Nirgendwo gelandet war – nichts spürte, nichts war.


  Dann, ganz langsam, nahmen ihre Sinne den Dienst wieder auf.


  Plötzlich war da kaltes, hartes Metall unter ihrem Rücken. Sie saß nicht länger, sie lag, und ihre Hände waren hinter ihrem Rücken gefesselt. Instinktiv wehrte sie sich gegen die Stricke, konnte sie aber nicht lösen.


  Anstelle des Alarms drang das konstante Surren fremder Schiffs-systeme an ihre Ohren. Dies war nicht die Euphrates. Die silberblaue Farbpalette der Sternenflotte war von dunklen Braun- und Grüntö-


  nen ersetzt worden, die grünlich schimmernde Lampen an der Raumdecke noch verstärkten. Kira sah fremde Konsolen, einen kleinen, seltsam wirkenden Monitor – runder als die Flachbildschirme, die sie gewohnt war. In der Luft hing ein Gestank, der von brennen-dem Plastiform herrühren mochte, und die Dunkelheit war nahezu greifbar.


  


  Und sie sah Leichen! Drei humanoide Körper, neben ihr auf dem Deck verstreut. Ihre Haut war golden, ihre Uniformen waren klobig, und das Blut, in dem sie lagen, von grünlich-blauer Färbung. Das mussten die Lebenszeichen sein, die die Euphrates nicht länger hatte erfassen können. Eine der Personen schien weiblich, die anderen männlich zu sein. Einer von ihnen hatte dünnes Haar. Alle drei waren niedergemetzelt worden. Falls das Besatzungsmitglieder waren, hatten sie zweifelsfrei dafür bezahlt, ihren tödlichen Müll über Europa Nova auszuschütten.


  Taran'atar sah Kira nicht.


  Stattdessen trat plötzlich eine große Gestalt in ihr Sichtfeld, kam zielstrebig auf sie zu. Sie maß mindestens zweieinhalb Meter, sofern Kiras Perspektive nicht trog, und trug eine furchteinflößende, aus dunklem Metall bestehende Uniform. Ihr Kopf steckte zum Großteil in einem unebenen Helm, dessen Erhebungen sich von der Stirn ausgehend über den gesamten Kopf zogen. Neben der blauschwar-zen Uniform trug der Fremde weiße Streifen an den Seiten sowie einen hellroten Streifen unter der links außen befindlichen Wölbung seines Helmes. Sein Gesicht war von bräunlicher Färbung.


  Vor Kira hielt er an und sah zu ihr hinab. Er sagte nur ein Wort –


  mit tiefer, sonorer Stimme –, doch in ihm lag das Versprechen eines langsamen, qualvollen Todes: »Beute.«


  


  Kapitel 13


  Farius Prime


  Das war's also, dachte Quark. Wir werden sterben.


  Am meisten schmerzte ihn, dass Gaila dahinter steckte. Immerhin hatte er seinem geliebten Cousin einst das Latinum geliehen, das er benötigte, um ins Waffengeschäft einzusteigen – und das war nun der Dank? Er sabotiert ein geschäftliches Abkommen, um mich seine fehl-geleitete Rache spüren zu lassen? Wie kannst du nur, Gaila? Ausgerechnet dir sollte die sechste Erwerbsregel vertraut sein! »Erlauben Sie es Ihrer Familie nie, einer guten Gelegenheit im Weg zu stehen.«


  Und doch saß Gaila da und grinste sein »Gewonnen«-Grinsen. Als hätte er nicht eben alles versaut, auch für seinen Kunden. Ein besseres Angebot würden die Iconianer nie erhalten! Die Orioner schieden als Interessenten sicherlich aus, wenn die Gegenpartei ihren Unterhändler tötete.


  Vermutlich hatte er genauso breit gegrinst, als er die Quark's Trea-sure nach DS9 liefern ließ. Gaila hatte immer behauptet, die Fehlfunktion, aufgrund derer das Schiff über vierhundert Jahre in die Vergangenheit transportiert worden war, sei kein Sabotageakt gewesen. Quark hatte ihm nie geglaubt.


  Einer der orionischen Hünen sah zu Tamra und lächelte anzüglich.


  »Nur, damit Sie es wissen, Quark: Nachdem ich Sie getötet habe, nehme ich mir das Dabo-Mädchen.«


  Tamra erwiderte das Lächeln. Und der Orioner erblasste. Dies war nicht der Gesichtsausdruck einer Frau, deren berufliche Existenz darin bestand, schön auszusehen. Er war eher mit Gailas Grinsen vergleichbar.


  Tamra griff nach einer der idiotischen Quasten an ihrer Hüfte und warf sie in die Mitte des Raumes.


  


  Sofort schloss Quark die Augen und hob die Hände vors Gesicht.


  Ein gleißend heller Blitz erfüllte den Raum, als die Detonation erfolgte. So hell, dass er ihn durch die Lider sah.


  Dann griff eine Hand nach seinem rechten Arm und zerrte ihn von seinem Sitz.


  Als er die Augen wieder öffnete, herrschte überall Chaos. Die Iconianer, die Orioner und Gaila blinzelten um die Wette und versuch-ten vergeblich, sich zu orientieren. Einzig Malic war noch auf den Beinen. Er blockierte den Fluchtweg, stand direkt vor der Tür. »Tö-


  tet sie!«, schrie er panisch.


  Die Orioner nahmen ihn gar nicht wahr. »Ich bin blind! Ich bin blind!«, brüllte einer von ihnen. Quark registrierte erleichtert, dass der Mann seinen Disruptor fallengelassen hatte. Sein Kompagnon jedoch nicht – und nun hob er die Waffe, um Malics Befehl zu befolgen. Zu Quarks Glück sah der Orioner so wenig wie sein Begleiter.


  Der Schuss schlug einen halben Meter oberhalb des Ferengi in die Wand.


  Die blonde Bajoranerin zerrte Quark mit einer Hand mit sich, stieß Malic mit der anderen zu Boden und griff in der gleichen geschmei-digen Bewegung nach dem gefallenen Disruptor.


  Abermals sirrte ein Schuss über Quark hinweg. Sie kamen näher!


  »Cousin!«, schrie der geblendete Gaila eine Wand an. »Damit kommst du nicht durch!«


  Dann waren sie auf dem Gang. Quark schüttelte die Hand ab und sah zu seiner Begleiterin. »Warum hat das so lange gedauert? Ich dachte schon, Sie würden warten, bis er den Abzug betätigt hat!«


  Lieutenant Ro Laren warf ihm einen wütenden Blick zu und schüttelte ihr gefärbtes Haar. »Gern geschehen, Quark.«


  Deep Space 9 (vier Tage zuvor)


  »Ich habe da ein kleines Problem.«


  Es war Quark nicht leicht gefallen, das Büro der Stationssicherheit aufzusuchen. Einen geschlagenen Tag lang hatte er es angestarrt und über die bestmögliche Strategie nachgedacht. Dabei brauchte er normalerweise gar keinen Vorwand, um einzutreten. Immerhin saß Ro in diesem Büro, und der Anblick der bezaubernden Bajoranerin war ihm Inspiration für unendlich viele Vorwände.


  Doch dieses Mal nicht. Alles hatte unschuldig angefangen, zwei Wochen zuvor. Ein Orioner namens Malic war damals mit einem Angebot in die Bar gekommen: Das Orion-Syndikat bat Quark, in seinem Namen als Unterhändler zu fungieren. Details hatte Malic kaum genannt – nur, dass der Lohn Quarks Mühen wert sein wür-de. Quark wusste von den Reichtümern des Syndikats, und Malics wohlhabendes Auftreten bestärkte ihn darin, sich um das Finanziel-le nicht zu sorgen. Außerdem war sein Antrag auf Mitgliedschaft schon vor Jahren von der Vereinigung abgelehnt worden. Sie nun in seiner Bar zu wissen, noch dazu mit einem Geschäftsvorschlag, hatte Quarks Ohrläppchen vibrieren lassen.


  Dann war der Haken gekommen. In sehr einfachen Worten hatte Malic erklärt, warum Quark dieses Angebot nicht ablehnen konnte.


  Dann war er gegangen – mit dem Versprechen einer baldigen Rückkehr.


  Und Quark fürchtete sich. Er hasste dieses Gefühl so sehr, dass es ihn erzürnte, wie erschreckend oft er es empfand. Früher hatte er solche Situationen allein durchstehen müssen. Sein Bruder Rom war in Krisen nicht gerade nützlich gewesen – auch wenn er, wie Quark zugeben musste, für einen Idioten durchaus helle Momente hatte.


  Und Odo hätte Quark eher eingebuchtet, als ihm bei irgendetwas zu helfen.


  Doch ein neuer Sheriff war in der Stadt, sozusagen, und Quark hoffte, er könne an ihr gutes Herz appellieren. Das unterscheidet sie nämlich von ihm, dachte er. Odo hat gar kein Herz. Außerdem hatte Quark Ros Leben gerettet, als die Jem'Hadar vor einigen Wochen die Station angriffen. Es wurde Zeit, diese Schuld einzufordern.


  »Ein Problem, richtig?«, wiederholte Ro nun und lächelte so breit, dass ihre Zähne zum Vorschein kamen. »Na dann legen Sie mal los


  …«


  


  Sie stand an der hinteren Wand des Büros und schaute auf die Mo-nitore, die ihr den Blick auf die aktuellen Zelleninsassen ermöglich-ten. Quark sah den üblichen Haufen aus Kriminellen, Schnorrern, Verlieren, Tunichtguten und Bar-Stammkunden. Als Ro sich zu ihm umdrehte, wurden die Bildschirme schwarz.


  »Da ist dieser Orioner …«, begann Quark.


  »Malic.« Ro setzte sich und betätigte eine Taste. Sofort glitt die Bü-


  rotür zu. »Er kam vor ein paar Tagen zu Ihnen, um Sie zur Teilnah-me an einer geschäftlichen Transaktion zu zwingen. Sie erwarten ihn jederzeit zurück, und dann geht's los.«


  Quark seufzte. Wie sehr er es hasste, wenn Sicherheitsbeamte dies taten. Sie verstanden schlicht nicht, wie wichtig es war, sein Gegen-


  über nicht wissen zu lassen, wie gut man über es informiert war.


  »Richtig. Und das ist mein Problem.«


  »Dass Sie nicht für die Orioner arbeiten wollen?«


  »Dass ich nicht für diesen Orioner arbeiten will.« Endlich ließ sich Quark in einen der Besucherstühle sinken. »Ich habe da diesen Bekannten auf Cardassia, Deru. Er war ein Glinn im Militär und hier stationiert, als wir noch unter cardassianischer Aufsicht standen.


  Vor acht oder neun Jahren nahm er seinen Hut und widmete sich fortan der freien Wirtschaft. Es ist kaum zwei Monate her, da wurden wir Geschäftspartner. Seitdem streben wir gemeinsam danach, Hilfsbedürftigen im cardassianischen Raum Vorräte zukommen zu lassen.«


  »Sehr edel von Ihnen.« Ro klang fast aufrichtig. »Zumindest wäre es das, wenn ich Sie nicht besser kennen würde. Sie machen das doch nicht, weil Sie so ein herzensguter Mann sind!«


  »Aber ich bin ein herzensguter Mann!«, widersprach er energisch.


  »Warum glauben Bajoraner immer, gute Taten und Profit ließen sich nicht vereinbaren?«


  »Was springt für Sie dabei heraus?«


  »Land. Schauen Sie, wir … redistribuieren Hilfsgüterlieferungen an bestimmte Individuen, und erhalten dafür deren Grundbesitz.«


  Ro verzog abfällig das Gesicht. »Sie werfen Leute aus ihren Häusern?«


  


  »Seien Sie nicht albern.« Quark verdrehte die Augen. »Niemanden, der es sich nicht leisten kann, klar? Wir handeln mit Personen, die überschüssiges Land haben. Keiner verliert das Dach über dem Kopf! Und die meisten Bauten wurden ohnehin im Krieg beschä-


  digt. Ohne ausgiebige Reparaturarbeiten – die ein potenzieller Interessent zweifelsfrei investieren wird – läuft da ohnehin nichts mehr.«


  »Wohingegen ein cardassianischer Grundbesitzer, der gerade ver-hungert, nichts investieren kann. Der verkauft lieber an jemanden wie Deru, und lebt dadurch ein wenig länger.«


  »Exakt!«, sagte Quark dankbar. Ros Wissen über ökonomische Zusammenhänge war ein Segen. »Ich wusste doch, dass Sie die richtigen Ohrläppchen für derartige Themen haben.«


  »Lassen Sie meine Ohren aus dem Spiel, Quark. Habe ich das richtig verstanden? Ein Haufen ehemals reicher Cardassianer besitzt noch viel Land, weiß aber nicht, wohin damit. Außerdem verhungern sie, weil die Wirtschaft am Boden liegt. Oder sie sind krank und verletzt, weil die Hilfsmannschaften noch nicht bis zu ihnen vorgedrungen sind. Stattdessen kommt also Quark des Weges …«


  »Eigentlich führt mein Partner die Sondierungsgespräche.«


  »Deru kommt des Weges«, korrigierte Ro sich, »und spricht sie an


  – diese Personen, die es gewohnt sind, sich als Mitglieder der groß-


  artigsten Zivilisation der gesamten Galaxis zu betrachten, inzwischen aber nicht einmal mehr einen Replikator auftreiben können.


  Deru sagt, er könne ihnen Nahrung und andere Güter auf dem Schwarzmarkt besorgen. Dank der Hilfe seines anonymen, großohri-gen Geschäftspartners.«


  »Hey!«


  »Dafür müssten sie nichts weiter tun, als das ganze Land, mit dem sie ohnehin nichts anfangen können, an ihn abzutreten.«


  »Bei Ihnen klingt das so, als wäre es ein Verbrechen!«, beschwerte sich Quark.


  Ro lachte. »Wenn Sie nicht wüssten, dass es eines ist, wären Sie jetzt nicht hier. Sie wissen nämlich außerdem, wie schnell Ihnen die Sternenflotte oder die cardassianischen Behörden die Ohren abrei-


  ßen, sobald Malic ihnen einen Tipp gibt.«


  


  »Derentwegen mache ich mir keine Gedanken«, erwiderte Quark eingeschnappt, und sah über die Schulter, als fürchte er unliebsame Mithörer. »Sondern wegen Garak.«


  Ro zuckte mit den Achseln. »Weshalb?«


  »Ha! Sind Sie ihm je begegnet?«


  Ro schüttelte den Kopf. »Ich hörte, dass er stark in den Wiederaufbau Cardassia Primes involviert ist. Außerdem kenne ich seinen Ruf. Ehrlich gesagt bezweifle ich, dass wir Ihre Leiche je finden würden.«


  »Also verstehen Sie mein Problem.«


  »Daran hätten Sie denken sollen, bevor Sie sich mit Deru einlie-


  ßen.«


  »Konnte ich etwa ahnen, dass ein alter Orioner auftauchen würde, um mich zu erpressen?«


  »Heißt es nicht in einer der Erwerbsregeln, man müsse seine Kunden kennen, bevor sie zur Tür hereinkommen?«


  Quark rollte mit den Augen. »Ich bitte Sie um Hilfe, und Sie zitie-ren die hundertvierundneunzigste Erwerbsregel. Sie sind mir eine schöne Freundin.«


  Ro beugte sich vor. »Was genau verlangt Malic von Ihnen?«


  »Dass ich etwas im Namen des Syndikats erwerbe«, antwortete er seufzend. »Mehr weiß ich nicht.«


  »Ich habe schon schlimmere Abmachungen gehört«, bemerkte die Bajoranerin. »Vielleicht sollten Sie's einfach tun.«


  »Verstehen Sie denn nicht? Wir reden hier vom Orion-Syndikat!«


  »Ist mir ein Begriff, Quark. Ich habe das taktische Training der Sternenflotte absolviert, erinnern Sie sich? Da ging es eine ganze Woche lang um nichts anderes.« Ro nahm ein Padd und spielte damit herum, drehte es mit den Händen, ohne es anzusehen. »Sie be-fürchten, die Orioner könnten Sie auch dann an Garak verraten, wenn sie ihren Willen bekommen.«


  »So was in der Art.«


  Ro wirkte ehrlich amüsiert. »Sie haben wirklich Angst vor ihm, nicht wahr?«


  »Um Gints willen, Laren, der Mann war beim Obsidianischen Orden! Gab's dafür etwa keine Woche bei der Flottenausbildung?«


  »Nein«, antwortete Ro. »Zwei.« Dann schob sie das Padd beiseite.


  »Einverstanden, Quark. Ich helfe Ihnen – aber dafür helfen Sie mir.«


  Quark kniff die Lider zusammen. »Wie?«, fragte er skeptisch.


  »Indem Sie Malics Anweisungen befolgen und mir die Möglichkeit geben, das Syndikat zu infiltrieren.«


  »Infiltrieren?« Ihm war, als zögen sich seine Ohrläppchen zusammen. »Sind Sie wahnsinnig?«


  Ro öffnete eine Datei auf ihrem Padd und hielt es hoch, damit er das Display sah. »Malics Name steht auf einem Dutzend Steckbrie-fen. Ihm nahe zu kommen …«


  Das war genug. »Laren, ich werde das Syndikat nicht unterwandern!«


  Ro stand auf und sah von jenseits des Schreibtisches auf ihn herab.


  »Oh, doch. Das werden Sie. Denn wenn nicht … verrate ich der Sternenflotte und Garak, dass Sie cardassianische Bürger ausnehmen.«


  Quark, der empört aufgesprungen war, plumpste wieder auf seinen Sitz. »Unfassbar. Ich rette Ihr Leben, und das ist der Dank da-für? Sie helfen mir, gegen Malics Erpressung vorzugehen, indem Sie mich selbst erpressen? Mit derselben Sache?«


  »Ich weiß, ich weiß: Das Leben ist ungerecht.« Ro lächelte. »Nun schauen Sie nicht so düster, Quark. Denken Sie an die Bonuspunkte, die Sie bei Vaughn und Kira erzielen, wenn ich ihnen von Ihrer Hilfe bei der Inhaftierung einer der Syndikatsgrößen berichte. Und davon, wie Sie einen Cardassianer enttarnten, der illegal Hilfsgüter an wohlhabende Kunden verkauft.«


  Quark presste die Hand gegen seine Brust. »Ich soll Deru verraten, um meine Haut zu retten? Meinen Vertrauten und Geschäftspartner?«


  Ro nickte.


  »Der verpfeift mich doch!«


  »Lassen Sie das mal meine Sorge sein.«


  Es war vorbei, und er wusste es. Dies war keine Position, aus der man handeln konnte. Ro hatte ihn an den Ohrläppchen. Eigentlich gar kein schlechter Gedanke, aber das hier … »In Ordnung. Was muss ich tun?«


  »Was immer Malic von Ihnen verlangt. Nur haben Sie ab sofort ein Dabo-Mädchen an Ihrer Seite.«


  Quark keuchte. »Sie wollen eins meiner Mädchen diesen orionischen Wahnsinnigen aussetzen?«


  Ro verzog das Gesicht. »Seien Sie nicht albern. Ich bin Ihr Da-bo-Mädchen.«


  Ein höchst bezauberndes Bild schob sich vor sein geistiges Auge und ließ ihn lächeln. Reflexartig hob er die rechte Hand zum Ohr.


  »Ernsthaft?« Seit er sie zum ersten Mal gesehen hatte, fragte Quark sich, wie Ro wohl in einem Dabo-Kostüm aussehen mochte. Vielleicht wird das gar nicht so schlimm, wie ich dachte.


  Irgendwann kehrte sein verträumter Blick in die Wirklichkeit zu-rück – und zeigte ihm eine grimmig wirkende Ro. »Ziehen Sie Ihren Kopf aus dem Müllschlucker, Quark. Hier geht's ums Geschäftliche!


  Ich werde zu jeder Zeit an Ihrer Seite sein. Den Orionern ist das egal.


  Deren Einstellung Frauen gegenüber ist noch schlechter als die der Ferengi, von daher werden sie mich für wenig mehr als Zierrat halten. Wenn alles klappt, sind Sie im Nu wieder draußen. Ich wiederum erhalte nützliche Informationen über Malic und sorge dafür, dass Ihnen weder Garak noch die Flotte wegen Ihrer Grundstücks-machenschaften in die Parade fahren.«


  »Eine Wahl lassen Sie mir ja nicht gerade«, murrte Quark. »In Ordnung, abgemacht.«


  »Gut.«


  »Aber ich halte es trotzdem für wahnsinnig.«


  Farius Prime (Gegenwart)


  »Ich halte das noch immer für wahnsinnig.«


  Quark rannte Ro durch die Korridore des orionischen Schiffes hinterher, den Lärm der Alarmsirenen in den empfindlichen Ohren. Als vor ihnen zwei Orioner um die Ecke kamen, schaltete Ro sie mit gezielten Treffern aus, noch bevor sie ihre Waffen ziehen konnten.


  »Netter Schuss«, sagte Quark. »Wohin wollen wir eigentlich?« Sie bewegten sich immer weiter vom Transporterraum und dem Han-gardeck fort.


  »Zu einem Außenschott. Die inneren Schiffsbereiche sind gegen Transporterstrahlen abgeschirmt.«


  »Und warum nutzen wir nicht den Transporter dieses Schiffes?«


  »Weil der speichern würde, wohin wir geflohen sind.«


  »Oh.«


  Ro beugte sich vor und nahm die Disruptoren der Orioner an sich.


  Einen steckte sie sich hinter den Bund ihrer geschlitzten Hose, den anderen reichte sie Quark.


  Der Ferengi sah die Waffe an, als habe sie ihn soeben um ein Al-mosen gebeten. »Was soll ich damit?«


  »Raten Sie mal.«


  Zögernd nahm er sie in Empfang. Es handelte sich um ein klingonisches Modell ohne Sicherheitsvorrichtung. Quark hielt es, als feue-re es schon bei der kleinsten Erschütterung Löcher in die Wände.


  Sollte er es in die Jacke stecken oder lieber weiter festhalten? Was war ungefährlicher?


  Ro gönnte sich einen Moment, um ihn zu rügen. »Übrigens: Ich brauchte so lange, um den Sprengsatz zu werfen, weil ich nicht davon ausging, dass Sie so schnell nachgeben würden.«


  »Was reden Sie da? Ich befolgte meinen mündlichen Vertrag mit Malic, weiter nichts. Er stellte mich vor die Wahl zwischen dem Tod und der Wahrheit, also sagte ich die Wahrheit.«


  Ro warf ihm einen skeptischen Blick zu.


  »Die fünfzehnte Erwerbsregel, Laren«, sagte er seufzend. »›Wer tot ist, schließt kein Geschäft mehr ab.‹ Ist doch nicht meine Schuld, wenn Malic kurzfristig die Abmachung ändert und sich dazu ent-schließt, mich trotzdem zu erledigen.«


  Sie erreichten eine Weggabelung. Aus einem Turbolift traten ein Orioner und eine kaum bekleidete Frau derselben Spezies. Letztere war einen guten Kopf größer als ihr Begleiter und klebte förmlich an ihm. Ihre Kleidung wirkte wie Lumpen, doch Quark erkannte Schneiderarbeit, wenn er sie sah. Der Typ hat was für Frauen in abge-wetzten Fetzen übrig, und sie tut ihm den Gefallen.


  Als er Ros Disruptor erblickte, schrie der Mann auf – eine Reaktion, die Quark eher von seiner Begleiterin erwartet hätte.


  »Zurück!«, knurrte Ro, und die Frau floh sofort in den Turbolift.


  Der Mann blieb einfach schreiend stehen. Er war schlimmer als die Sirenen.


  Ro hielt ihm den Disruptor an die Schläfe. »Sei still!«


  Endlich hörte er auf und folgte seiner Begleiterin. Aus seinen Schreien wurde weinerliches Gebrabbel.


  »Bringt uns nach Deck einundsiebzig«, verlangte Ro, sobald sich die Lifttüren geschlossen hatten.


  Quark blinzelte irritiert, dann begriff er. Vermutlich reagierte der Bordcomputer nur auf Befehle bestimmter männlicher Orioner.


  Frauen und Ferengi hatten keine Chance – auch wenn sie für die Orioner arbeiteten.


  Zunächst reagierte der Mann nicht. Erst als Ro abermals die Waffe hob, wurden aus seinem Gestammel Worte. »D… D… D… Deck einundsiebzig.«


  Der Lift setzte sich in Bewegung. Ro fingerte an den Quasten ihres Kostüms herum, entfernte eine weitere und drückte auf eine Taste, die in ihr verborgen war.


  »Wofür ist das?«, fragte Quark.


  »Streuungsfeld. Es sollte jegliche Versuche der Orioner abwehren, den Lift umzulenken.«


  »Sollte?«


  Sie hob die Schultern. »Auf einem vulkanischen Schiff hat's funktioniert. Ich weiß nicht, welche Modifikationen unsere Gastgeber vorgenommen haben.«


  Die Frage erübrigte sich bald, denn der Lift erreichte sein Ziel –


  das unterste Deck des Schiffes. Ein halbes Dutzend Orioner war bereits dort.


  Sofort riss Ro die Waffe hoch und presste sie der Frau an den Hals.


  »Lasst uns gehen, oder die Sklavin muss dran glauben!«


  »Sind Sie verrückt?«, flüsterte Quark. »Sie ist nur eine Weibliche.«


  


  Einer der Orioner knurrte: »Senkt eure Waffen.« Und zu Quarks Überraschung folgten die Männer seiner Anweisung.


  »Keine Tricks«, drohte Ro. »Sonst puste ich ihr das Hirn weg, ka-piert?«


  »Tun Sie ihr einfach nicht weh«, bat der Orioner.


  Ro schritt den Gang hinab, die Frau mit der Waffe wie einen Schutzschild vor sich hertreibend, und zog den Mann aus dem Lift hinter sich mit. Quark folgte ihm.


  Die anderen Orioner bildeten eine Gasse, und als Ro sie durchschritten hatte, stieß sie ihre männliche Geisel in die Gruppe der Wartenden. Einer von ihnen verpasste ihm umgehend einen Hieb gegen die Bauchdecke. »Alhan, du Idiot!«, rief ein zweiter. »Wie konntest du zulassen, dass sie sich Treir schnappen?«


  Alhan spuckte so viel Blut, dass er gar nicht zum Antworten kam.


  Quark folgte den beiden Frauen weiter. Endlich hatte er Ros Plan begriffen: Diese Treir war wertvolle Ware. Die Orioner konnten es sich nicht leisten, sie beschädigt zu wissen. Alhan wiederum war nur ein Mann und hatte seinen Wert in den Augen seiner Kollegen dadurch verspielt, dass er sich hatte gefangen nehmen lassen. Abermals musste Quark Ros Geschäftssinn bewundern. Frauen dieser Art sind selten – erst recht auf Bajor.


  Hinter ihm erklang die Stimme eines Orioners. »Malic, sie haben Treir!« Eine Pause folgte. »Ich weiß, dass ihr nichts zustoßen darf, aber sie hauen ab!«


  Sie bogen um eine Ecke und verschwanden aus dem Sichtfeld der Männer, doch noch immer hörte Quark den Fremden.


  »Verstanden«, sagte der Orioner gerade.


  Ro blieb stehen, hielt den Disruptor nach wie vor auf Treirs Nacken gerichtet und löste die letzten zwei Quasten von ihrer Hüf-te. Eine warf sie sofort zurück zu den Männern – und das Funkgespräch endete in einer Geräuschexplosion. Quark kam es vor, als feuerten fünf Phaser gleichzeitig.


  Stille folgte.


  »Was war das?«, fragte er vorsichtig.


  »Erschütterungsgranate«, antwortete Ro knapp. »Die sollte sie eine Weile ausschalten.«


  »Konnten Sie das nicht versuchen, bevor Malic unseren Aufenthaltsort erfuhr?«


  Ro betätigte eine Taste an ihrer letzten Quaste, und das Objekt glitt auf. »Sie jammern gern, stimmt's? Wir mussten zuerst aus der Schusslinie sein.« Im Innern der Quaste befand sich ein bajoranischer Kommunikator, den sie nun betätigte.


  Keine Sekunde später glühte der Korridor auf, verblasste und formte sich zum Deck eines kleinen Raumschiffs bajoranischer Bau-art um. Es war so groß wie ein Shuttle der Sternenflotte und an Bug und Heck mit je zwei Sitzen ausgestattet. Auf dem Sitz des Piloten saß eine Bajoranerin in Militäruniform. Laut Rangabzeichen war sie ein Sergeant.


  »Wer ist ihre Freundin, Lieutenant?«, fragte sie.


  Ro ließ die Waffe sinken. »Sie war eine Geisel. Ich drohte damit, ihr in den Kopf zu schießen. Zum Glück hat niemand meinen Bluff erkannt.«


  Treir hatte die gesamte Prozedur erstaunlich ruhig über sich ergehen lassen. Seit sie die Rolle von Alhans Gespielin aufgegeben hatte, war ihre Miene überraschend ausdruckslos geblieben.


  »Wo sind wir?«, fragte Quark.


  »Auf einem bajoranischen Militärspäher«, antwortete der Sergeant.


  »Ich weiß, dass es ein bajoranischer Militärspäher ist«, sagte Quark ungeduldig. »Aber wo befindet er sich?«


  »Auf dem ersten Mond Farius Primes.« Ro berührte das Flammen-symbol an ihrer Halskette, und ihr Haar bekam seine natürliche Farbe zurück. »Ychell Mafon, dies ist Quark. Quark, das ist Sergeant Ychell. Ich bat sie, unser Fluchtfahrzeug zu bewachen.«


  »Nett von Ihnen, mir das so früh zu sagen«, maulte er.


  »Übertreiben Sie's nicht, Quark. Sonst garantiere ich Ihnen, dass Sie …«


  Quark verdrehte die Augen und gab sich geschlagen.


  Sofort wandte sich Ro an Treir. »Was Sie betrifft: Es steht Ihnen frei, sich uns anzuschließen und im Föderationsraum oder auf Bajor neu anzufangen. Sie müssen keine Sklavin mehr sein.«


  Treir lächelte. »Kam Ihnen eigentlich nie der Gedanke, das Skla-vendasein könne mir gefallen?«


  Ro stutzte. »Ist das Ihr Ernst? Nein, absolut nicht.«


  »Dann haben Sie Glück: Es gefiel mir nicht. Andererseits hatte ich auch nie eine Alternative. Und Malic behandelte mich sehr gut.«


  »Na, jetzt gehören Sie ihm jedenfalls nicht mehr.«


  Abermals lächelte Treir. Es wirkte traurig. »Ich fürchte, da wird er ein Wörtchen mitreden wollen.«


  Ro ließ sich auf den Pilotensitz fallen. »Dafür muss er uns erst finden.« Sie deutete auf die beiden hinteren Sessel. »Setzen Sie sich dorthin. Sie auch, Quark. Wir müssen nach DS9 aufbrechen.«


  »Was bringt das noch?«, fragte Quark und nahm Platz. »Ich bin am Ende, so oder so. Genauso gut könnten Sie mich an die Orioner ausliefern.«


  »Was reden Sie da?«


  »Sie haben Malic gehört. Eine Eingabe in sein Padd, und schon weiß Garak alles über meine Rolle in dieser Grundstückssache.«


  Ro grinste breit, griff hinter sich und zog etwas aus dem Bund ihrer Hose. »Etwa in dieses Padd?«


  Quark sah kämpfende aldebaranische Drachen und eine nackte Orionerin. Sein Mund stand offen.


  Treir erging es nicht anders. Im Gegensatz zu ihm, konnte sie aber noch sprechen. »Das gehört Malic! Woher haben Sie …«


  »Ich zog es ihm aus der Tasche, als ich ihn im Konferenzraum um-stieß«, fiel Ro ihr ins Wort. »Sie sind vor den Orionern sicher, Quark.


  Und ich wette, hier drinnen finden sich genug Informationen, um Malic einen Strick zu drehen. Vielleicht sogar dem ganzen Syndikat.«


  »Dann wird Garak nichts erfahren?« Unglaubliche Erleichterung machte sich in ihm breit.


  » Das habe ich nie gesagt.«


  Quark riss die Augen auf.


  Bevor er die Sache weiterverfolgen konnte, meldete sich Ychell zu Wort. »Lieutenant, das orionische Schiff hat die Suche nach uns begonnen. Wir müssen verschwinden. Ich habe einen Kurs durch die Öffnung programmiert, durch das Ihr Transporter kam – dasjenige, das ins Clarus-System führt.«


  »Dann mal los«, sagte Ro. Sie berührte ihre Konsole, gab einige Befehle ein und drehte sich dann zu Quark um. Sie lächelte. »Was meinen Sie? Hat Malic eine Sicherheitskopie?«


  Quark war, als schrumpften seine Ohren.


  


  Kapitel 14


  Der Delta-Quadrant


  »Sie waren unterhaltsam.«


  Der Hüne deutete mit einer behandschuhten Hand auf die Leichen. Abermals betrachtete Kira die drei Niedergemetzelten, mit denen sie den Boden teilte. Unterhaltsam? Natürlich mochten diese Fremden härter im Nehmen gewesen sein, als es den Anschein machte, aber dieses Schicksal hatten sie sicher nicht verdient.


  »Doch der wahre Gegner war ihr Schiff«, fügte der Hüne an. »Ich hatte gehofft, ein Gefährt, das meinen Angriff überstehen und mein Schiff zerstören konnte, sei mit würdigerer Beute bemannt.«


  Das erklärt die Trümmer, dachte Kira.


  Das Wesen ging langsam auf und ab. »Stattdessen stellte sie sich als schwach heraus. Sie war die Jagd nicht wert.« Laut prallte seine Faust auf eine nahe Konsole, hinterließ eine Beule. »Mein Schiff wurde vernichtet. Meine Trophäen, meine Waffen, mein Leben –


  fortgewischt von diesen unbedeutenden Kreaturen.«


  »Was erwarteten Sie?«, hörte Kira sich fragen. »Immerhin kämpften sie ums Überleben.«


  Der Fremde fuhr fort, als hätte er nichts gehört. »Nachdem sie tot waren, wartete ich. Ich ahnte, dass ein Schiff mit derartiger Fracht nicht lange allein bleiben würde. Neue Beute war unterwegs.« Abermals sah er zu ihr hinab. »Dann kamst du.«


  »Fesseln Sie all Ihre Opfer, bevor Sie sie ›jagen‹?«, fragte Kira und zerrte an ihren Stricken. »Sie sind mir vielleicht ein Jäger …«


  Die Beleidigung ließ ihn sichtlich kalt. »Nein, du bist nur der Kö-


  der. Genau wie dieses Schiff es war.«


  »Der Köder für was?«, hakte sie wütend nach und kannte die Antwort schon.


  


  »Für den anderen. Ich beamte zwei von deinem Schiff, aber nur eine ist hier. Der andere muss irgendwo in der Nähe sein. Er wird sich zeigen.«


  Taran'atar, dachte sie. Er muss sich getarnt haben, als wir von der Euphrates entführt wurden. Jem'Hadar wurden mit der Fähigkeit zur Tarnung erschaffen und konnten sich Blicken ebenso gut entziehen wie Scannern. Dafür mussten sie sich jedoch stark konzentrieren, was ihre Kampffähigkeiten beeinträchtigte. Kira hoffte, ihr Begleiter möge das Schiff durchsuchen und auf den richtigen Moment zum Gegenangriff warten. »Sie verschwenden Ihre Zeit«, sagte sie. »Vermutlich ist er längst fort.«


  »Er ist nah«, widersprach der Jäger überzeugt. »Das fühle ich in der … Uff!«


  Beim letzten Laut enttarnte sich Taran'atar direkt hinter ihm und griff an. Gemeinsam schlugen sie aufs Deck. Kira rollte sich zu einer Konsole, lehnte sich dagegen und richtete sich mühsam auf. Dann nahm sie ihre Umgebung in Augenschein.


  Der Raum schien die Brücke des Tankers zu sein und besaß zwei Eingänge – einen geschlossenen am entgegengesetzten Ende und einen offenen direkt hinter ihr. Auf dem Deck und zwischen den beiden Kämpfenden lag eine Handfeuerwaffe, etwa doppelt so groß wie ein Sternenflottenphaser. Zu weit weg. Mit auf dem Rücken gefesselten Händen nützt er mir sowieso nichts …


  Der Fremde war klar im Vorteil, drückte Taran'atar zu Boden. Kira sah ihre Gelegenheit, sprang vor und trat ihrem Entführer gekonnt gegen den Helm. Der Schmerz ließ sie die Zähne zusammenbeißen.


  Ihr war, als habe sie eine Mauer gerammt. Vermutlich verdankte sie es ihrer Stiefelsohle, dass ihr Fuß nicht brach.


  Taran'atar nutzte die Verwirrung seines Gegners und schleuderte ihn von sich. Das Wesen prallte hart gegen eine Konsole. Funken flogen. Der Jem'Hadar sprang auf und stellte sich schützend zwischen Kira und ihn.


  Langsam kam der Hüne wieder auf die Beine. Nun, da sie alle standen, konnte Kira seine Größe besser einschätzen. Der selbster-nannte Jäger war tatsächlich nicht klein, doch auch nicht der Riese, den sie zu sehen geglaubt hatte. Vermutlich kam er auf wenig mehr als zwei Meter.


  Und sein Lächeln erinnerte sie an Gul Dukat. »Endlich«, grollte er.


  »Würdige Beute.«


  Taran'atars Wurf hatte ihn näher an die Waffe gebracht, wie Kira erschrocken feststellte. Wenn er sie erreichte, waren sie tot. »Raus!«, schrie sie und eilte mit Taran'atar, der ihr ohne Zögern folgte, zur offenen Tür.


  »Bevor ich den Hirogen angriff, konnte ich dieses Deck in Augenschein nehmen«, sagte der Jem'Hadar, während sie den Korridor hinabliefen.


  So heißt der also. »Gut, gehen Sie voran.«


  Er führte sie durch einen wahren Irrgarten. Überall lagen weitere Leichen, ähnlich zugerichtet wie die drei von der Brücke. Ihre Haut war goldfarben, ihre Uniformen waren klobig, ihre Wunden zahlreich und blutig.


  Sie gelangten an etwas, das wie ein Wartungsschacht aussah. Sobald sie hineingestiegen waren, schloss Taran'atar die Luke hinter ihnen. Verblüfft registrierte Kira, wie geschickt er dabei vorging.


  »Können Sie vielleicht etwas dagegen unternehmen?«, fragte sie und hielt ihm ihre gefesselten Hände hin.


  Taran'atar warf einen Blick drauf. »Ich glaube schon. Es könnte allerdings schmerzhaft werden.«


  »Tun Sie's einfach.«


  Folgsam ergriff er die Fesseln, presste ihre Handgelenke zwischen seinen Händen zusammen – und zog mit aller Kraft. Kira musste die Zähne zusammenbeißen, als ein Blitz aus Pein durch ihre Schultern schoss. Dann gaben die Fesseln nach, und sie war frei.


  »Danke«, keuchte sie und bewegte ihre Schultern. »Offensichtlich wissen Sie, wer der Kerl ist.«


  »Ich kenne seine Art. Vor mehreren Jahrhunderten begegnete eine Jem'Hadar-Einheit einem Schiff der Hirogen. Damals waren sie no-madische Jäger und verfügten über beeindruckende Technik.«


  »Nach allem, was ich gesehen und gehört habe, ist dem immer noch so«, sagte Kira. »Aus Ihrem Umgang mit der Luke schließe ich, dass Sie bereits einige Systeme dieses Schiffes untersuchen konnten.«


  »Die wenigen, die noch funktionstüchtig sind, ja. Es dauerte nicht lange. Antrieb, Waffen und Traktorstrahl sind zerstört.«


  »Demnach können wir den Abfall nicht wieder in die Frachträume ziehen?«


  »Nein, Colonel.«


  »Verdammt!« Kira schlug mit der Faust gegen die Wand des Schachtes. Dann griff sie nach ihrem Phaser, der nicht da war. »Ich entsinne mich nicht, ihn abgenommen bekommen zu haben.«


  »Als ich auf dem Schiff materialisierte, war meine Waffe ebenfalls fort. Entweder sind sie noch auf der Euphrates oder vernichtet.«


  Kira berührte ihren Kommunikator. »Kira an Euphrates. Computer, zwei Personen an Bord beamen.«


  Vor lauter Rauschen war die mechanische Stimme kaum zu verstehen. »Befehl nicht ausführbar. Das Level an Theta-Strahlung ist zu hoch.«


  Kira murmelte einen Fluch in Althochbajoranisch, den ihr ihr Bruder Reon als Kind beigebracht hatte. »Computer, scanne dieses Schiff. Gibt es auf ihm einen Ort, an dem die Strahlung gering genug ist, um den Transporter einzusetzen?«


  »Negativ.«


  Sie zögerte für einen Augenblick. Die Transporter dieses Schiffes kamen offensichtlich mit der Strahlung zurecht, sonst hätte der Hirogen sie und Taran'atar nie zu fassen bekommen. Und wenn die Fremden tagtäglich mit derartigen Giftstoffen arbeiteten, mussten ihre Transporter zwangsläufig weitaus patenter sein, als die der Sternenflotte.


  »Kannst du den hiesigen Transporter lokalisieren?«


  »Positiv.«


  Kira sah sich um. Nirgends befanden sich Terminals, und sie besaß keinen Trikorder. »Bestimme den, der unserem Aufenthaltsort am nächsten ist.«


  »Der nächste Transporter befindet sich in der vorderen Sektion von Deck zwölf.«


  »Und wo sind wir?«, fragte Kira ungeduldig.


  


  »Sie befinden sich in der mittleren Sektion von Deck zwei.«


  »Erfasst du Lebenszeichen auf diesem Schiff?«


  »Scan nach Lebenszeichen ist unvollständig. Gemessen werden zwei Lebensformen an Bord. Basierend auf den Komm-Signalen handelt es sich um Colonel Kira und Taran'atar.«


  Kira wiederholte den Fluch, trennte die Verbindung und sah zu ihrem Begleiter. »Haben Sie Ihr Kar'takin noch bei sich?«


  »Ja.« Taran'atar griff hinter sich und zog die dünne Nahkampfwaf-fe aus der Scheide. Sein Volk setzte sie ein, wann immer Energiewaf-fen versagten.


  »Gut. Wir können den Hirogen nicht aufspüren – und er ist ein ge-


  übter Jäger. Wissen Sie, wie wir von hier aus zehn Decks tiefer gelangen?«


  »Nein«, antwortete der Jem'Hadar, »aber es ist sicher nicht allzu schwer herauszufinden. Colonel, ich finde, ich sollte die Führung übernehmen.«


  Es behagte Kira nicht, jemand anderen an ihrer Stelle einer Gefahr auszusetzen. Doch Taran'atar war der Einzige von ihnen, der eine Waffe hatte. »Nach Ihnen.«


  Das Kar'takin gezückt, führte Taran'atar sie den Schacht hinab.


  Ohne Phaser oder Klinge kam Kira sich fast nackt vor. In dieser Lage würde ich mich selbst über einen Knüppel freuen.


  Der Weg zu den unteren Decks war schneller gefunden, als sie erwartet hatte. Unter dem Leichnam eines Mannschaftsmitglieds fanden sie eine Luke, die nach unten führte.


  »Sind Ihnen irgendwo aktive Terminals aufgefallen?«, fragte Kira, während sie und Taran'atar den Körper zur Seite hievten und den Abstieg begannen. »Wissen Sie, wer diese Wesen waren?«


  Der Jem'Hadar schüttelte den Kopf. »Ihre Schlacht ist geschlagen.


  Sie konnten ihr Leben nicht zurückgewinnen. Unser Kampf dauert jedoch noch an.«


  »Da haben Sie verdammt recht«, murmelte sie und setzte ihren Fuß auf eine Sprosse der nach unten führenden Leiter. Taran'atar folgte ihr umgehend.


  Schriftzeichen prangten an der Wand des Schachtes, doch in der Dunkelheit konnte Kira sie kaum erkennen, geschweige denn lesen.


  Stattdessen zählte sie die Luken, die sie passierten, bis sie diejenige erreichten, die zum zwölften Deck führen musste. Zu ihrem Leidwe-sen war sie geschlossen. Und so sehr sie an dem Griff auf seiner Oberseite zog – sie blieb zu.


  »Geben Sie mir Ihre Klinge«, verlangte sie.


  Taran'atar reichte ihr das Kar'takin mit dem Griff voran und ohne Kommentar. Sein blinder Gehorsam kann mitunter praktisch sein. Ihrem Pochen auf militärisches Protokoll zum Trotz, hatten viele Sternenflottenoffiziere die anstrengende Angewohnheit, alles zu hinterfra-gen. Umso erfrischender war es, mit jemandem zu arbeiten, der schlicht tat, was man ihm sagte.


  Kira hielt sich mit einem Arm und einem Bein an der Leiter fest und setzte die dünne Klinge am Rand der Luke an. Ihr Winkel war schlecht, und trotz ihrer Bemühungen, sie zu öffnen, gelang es ihr lediglich, das Metall leicht zu verbiegen.


  Dennoch sollte es genügen. »Glauben Sie, das reicht Ihnen, um die Abdeckung wegzuschieben?«


  »Ich denke, ja.«


  Kira kletterte beiseite, um den Jem'Hadar zur Luke zu lassen. Er ergriff das verbogene Metall, verzog angestrengt das Gesicht und schob. Mit einem Geräusch, das erschreckend laut im Schacht wider-hallte, gab die Abdeckung nach. Taran'atar kämpfte sich durch die Öffnung, die er geschaffen hatte, und das scharfkantige Metall riss Löcher in seine dunkle Kleidung. Einen Augenblick später folgte die schmalere Kira relativ mühelos.


  Deck zwölf ähnelte dem, von dem sie aufgebrochen waren: grünes Licht, inaktive Technik, die Wände in Braun- und Grüntönen gehalten. Ekelerregender Gestank hing in der Luft. Nur der Brandgeruch fehlte dankenswerterweise.


  Taran'atar ging voran und führte sie in den vorderen Bereich des Schiffes. Abermals berührte Kira ihren Kommunikator. »Computer, kannst du uns direkt zu der Transportvorrichtung dieses Decks führen?«


  Das Rauschen, das nun folgte, war leiser als vorhin. »Negativ. Die Theta-Strahlung verhindert eine präzise Ortung.«


  »War ja klar«, murmelte sie. »Also müssen wir alle Türen in der vorderen Sektion öffnen, bis wir die richtige finden.«


  Die ersten beiden, die sie erreichten, waren geschlossen und führten in Lagerräume, wie Taran'atar feststellte, als er sie mit Gewalt öffnete. Die dritte Tür glitt beiseite, sowie sie sich näherten. Kira sah über die Schwelle – und keuchte auf. »Computer, kannst du die Gegenstände in diesem Raum scannen?«, fragte sie, nachdem sie ihren Kommunikator berührt hatte.


  »Negativ.«


  »Befindet sich der Schildgenerator irgendwo in der vorderen Sektion von Deck zwölf?«


  »Positiv.«


  Sie sah zu Taran'atar. »Wenn es das ist, wofür ich es halte …« Vor einem der Gegenstände machte sie Halt und ging in die Knie.


  Der gesamte Raum war voller Gerätschaften, die auf Kira wie Schildgeneratoren wirkten. Insbesondere das Ding, das mit einer der Konsolen verbunden war. Sein Aussehen unterschied sich vom Rest des Schiffes. Das Interface glänzte stärker, die Bauweise war anders, und was auf seinem Monitor zu sehen war, hatte nichts mit den anderen Bildschirmen gemeinsam.


  Dafür war es ihr viel zu vertraut.


  »Ich hatte recht«, sagte Kira, nachdem sie es untersucht hatte. »Das Ding ähnelt den Schildgeneratoren, die wir beim Widerstand ver-wendeten.« Sie sah zu Taran'atar auf. »Unter normalen Umständen wären unsere kleinen, mit Impulsgeschwindigkeit fliegenden Schiffe kein Problem für die cardassianischen Kriegsraumer gewesen, doch es gelang uns, unsere Schilde zu verstärken. Eine unserer Zellen entwickelte ein entsprechendes Gerät, und das hier erinnert mich daran.«


  »Bei allem Respekt, Colonel: Wir müssen den Transporter finden, und …«


  »Packen Sie mal mit an.«


  »Colonel, der Hirogen kann jederzeit auftauchen!«


  So viel zum bedingungslosen Gehorsam. »Taran'atar, hiermit könnten wir Europa Nova retten! Helfen Sie mir, es auszubauen.«


  Er starrte sie an. »Wie Sie befehlen«, sagte er dann und nickte.


  Nach und nach löste sie die Verbindungen zwischen dem Gerät und der Konsole. »Uns bleiben noch drei Stunden, bis die letzten Europani durch das Portal bei Costa Rocosa nach Torona IV gereist sind. So lange darf die Defiant das Netzwerk nicht stören. In weniger als zwei Stunden wandert allerdings die große Abfallmenge von hier in den Alpha-Quadranten. Wenn wir diesen Schildverstärker auf der Euphrates anschließen, ermöglichen er und Nogs Modifikationen es uns vielleicht, das hiesige Portal mit einem Kraftfeld zu versperren. Dann gelangt gar nichts mehr von hier nach drüben, und unsere Leute gewinnen Zeit.«


  Sie hatte den Satz kaum beendet, da war das Gerät frei. Gemeinsam setzten sie es auf dem Boden ab. Kira fand einen Griff und hob es sanft an. Clever von den Fremden, es tragbar zu machen. Die Version, die sie während der cardassianischen Besatzung verwendet hatte, war leichter, aber auch sperriger gewesen. Schon damals hatte Kira vorgeschlagen, sie mit einem Griff zu versehen.


  Als der Jem'Hadar ihr helfen wollte, schüttelte sie den Kopf. »Halten Sie Ihre Hände lieber an der Waffe. Und jetzt weiter, wir müssen zum Transporter.«


  Sie hatten sich der vierten Tür gerade genähert, da glitt diese beiseite und gab die Sicht auf etwas frei, das ein Transporterraum sein mochte. Kira hievte den Schildverstärker auf die Plattform, während Taran'atar sein Kar'takin wegsteckte und an die Konsole trat.


  »Ich habe die Euphrates erfasst«, meldete er prompt.


  »Sehr gut. Kommen Sie her.«


  Doch der Jem'Hadar rührte sich nicht vom Fleck. »Wenn wir beide den Tanker verlassen, wird uns der Hirogen einfach zurückbeamen.


  Einer muss hierbleiben und ihn ablenken, während der andere den Schildverstärker installiert.«


  Kira starrte ihn an. In seinem Gesicht sah sie die einzige Emotion, die sie an ihm kannte: Entschlossenheit. Es gab nur eine Entscheidung, die sie in ihrer Situation fällen konnte, und er wusste es. Er war bewaffnet, zur Tarnung fähig. Im Kampf mit dem Hirogen hatte er die besten Überlebenschancen. Sie hingegen kannte den Schildverstärker gut genug, um ihn anschließen zu können. Was ihr in einem bajoranischen Schrotthaufen und unter cardassianischem Beschuss gelungen war, gelang ihr sicherlich auch an Bord eines für derartige Komponenten viel zugänglicheren Runabouts der Sternenflotte.


  Doch sie hasste den Gedanken, jemanden zurückzulassen. Der Transporter der Euphrates drang nicht durch die Strahlung. Sie konnte Taran'atar weder an Bord beamen, noch zurückkehren, sobald ihre Arbeit erledigt war. »Das Ding da draußen könnte Sie tö-


  ten!«


  Taran'atar zog sein Kar'takin hervor und hielt es sich vor die Brust.


  »Ich bin bereits tot. Ich ziehe in die Schlacht, um mein Leben zu-rückzufordern. Und ich gehe mit Freuden, denn ich bin ein Jem'Hadar.«


  Als ob ich das nicht wüsste, dachte sie.


  »Erfüllen Sie, was Sie Präsidentin Silverio schworen, Colonel. Ich erfülle, was ich den Gründern schwor, die mir das Leben schenk-ten.«


  Kira atmete tief durch. Dann nickte sie. »Energie.«


  Nachdem er die nötigen Eingaben vorgenommen hatte, sah Taran'atar wieder auf. »Eines noch, Colonel. Als mich die Gründer auf diese Mission schickten, glaubte ich, meine Götter hätten mich verstoßen. Ich weiß nun, dass ich falsch lag.«


  Plötzlich verschwanden er und der fremde Transporterraum, und die Euphrates nahm wieder Form an. Kira seufzte. Wann immer ich meine, diesen Jem'Hadar begriffen zu haben, überrascht er mich.


  »Computer«, begann sie, zögerte aber umgehend. Ein Schadensbericht, wie sie ihn hatte einfordern wollen, dauerte zu lange. »Wie ist der Status unserer Schilde und des Antriebs?«


  »Schilde sind schwach bei dreißig Prozent. Warpantrieb bei zweiun-dachtzig Prozent seines Leistungsvolumens. Impulsantrieb bei vierund-siebzig Prozent seines Leistungsvolumens.«


  Sie zog ihre Uniformjacke aus, hängte sie an einen der Sessel und machte sich an die Arbeit. »Computer, bereite den Schildgenerator auf die Installation weiterer Komponenten vor.«


  Das weckt Erinnerungen, dachte sie und sah sich nach einem geeig-neten Kontakt um. Zuletzt hatte sie ein derartiges Gerät während eines Kampfes installiert. Sie, Furel, Lupaza und Mabrin hatten sich in Singha mit Shakaar treffen wollen, als plötzlich ein cardassianisches Aufklärungsschiff hinter ihnen aufgetaucht war. Kira war gezwungen gewesen, den neuen Verstärker zu installieren und ohne Test anzuwenden – binnen fünf Minuten und unter Feuerbeschuss. Das Gerät hatte danach zwar nur gelegentlich funktioniert, darin aber dem gesamten Rest des Schiffes entsprochen.


  Ihr war, als drängten die Stimmen ihrer ehemaligen Kampfgefährten wieder an ihr Ohr.


  »Sie setzen zum nächsten Angriff an! Wo bleibt dein Ausweichmanöver, Lupaza?«


  »Ich arbeite so schnell ich kann, Furel. Dieses Interface ist träge.«


  »Du auch!«


  »Sie eröffnen das Feuer!«


  »Schilde bei fünfzig Prozent!«


  »Nerys, wenn du das Teil nicht binnen einer Minute zum Laufen be-kommst, werden wir keine Schilde mehr haben, die es verstärken kann!«


  »Besser geht's nicht, Mabrin. Wenn du an meiner Stelle hier runter klettern willst, nur zu.«


  Lächelnd schloss Kira zwei weitere Kabel an den Generator an. Erinnerungen prasselten auf sie nieder wie Regentropfen: die Befreiung Galliteps und der dem Tod geweihten Minenarbeiter, der Anschlag auf Gul Pirak, die Zerstörung der Seltran-Mine. Am meisten musste sie an Lorit Akrem denken, und an den Tag, als sie zum ersten Mal Shakaar Edon begegnete – mit zwölf Jahren in den Höhlen der Dakhur-Berge.


  Damals schien alles einfacher zu sein. Shakaar gab die Befehle, und wir kämpften. Wir wussten, wer der Feind war, und wir setzten ihm nach.


  Sie unterbrach ihre Arbeit, schüttelte den Kopf. »Was denke ich da nur?«, sagte sie.


  »Bitte wiederholen Sie die Anweisung«, erwiderte der Computer.


  Kira ignorierte ihn und konzentrierte sich wieder auf den Schildverstärker. Wie krank muss mein Leben sein, dass ich voller Nostalgie an meine Zeit beim Widerstand denke? Sehne ich mich jetzt etwa schon nach Gallitep?


  Ich wünschte, Odo wäre hier.


  Abermals hielt sie inne. Verdammt, dachte sie, wütend über ihre Schwäche. Ich habe mir versprochen, es nicht so weit kommen zu lassen.


  Odo tat, was er tun musste – das weiß ich genau.


  Mit ihm hatte sie immer sprechen können. Selbst vor ihrer Beziehung war er stets da gewesen, wenn sie ihn brauchte. Und wenn er nicht erreichbar war, hatte es andere gegeben – Jadzia Dax, Bareil Antos, Tiris Jast. Manchmal sogar Captain Sisko, sofern Kira in ihm den Freund, und nicht nur den Abgesandten sehen konnte.


  Doch Odo und der Captain waren fort, kehrten vielleicht nie wieder zurück. Jadzia, Antos und Tiris waren tot. Seit sie Kommandantin der Station wurde, ging Kira auf Distanz zu ihren Offizieren – sogar zu denen, die ihren Weg seit Jahren begleiteten. So sehr sie Vaughn auch bewunderte und respektierte, war er ihr noch fremd.


  Und ihre Freundschaft zu Kasidy stand derzeit unter keinem guten Stern.


  Seit ich Befleckt bin, ertragen es die meisten Bajoraner nicht einmal, mich anzusehen. Was hat Benjamin einst gesagt? »An der Spitze ist es einsam.« Ach, verflucht, er hatte doch immer noch Dax – zwei sogar. Von Jake und Kasidy ganz zu schweigen. Wen habe ich?


  »Warnung. Energiebedarf des Zusatzmoduls übersteigt aktuelles Leis-tungsvermögen.«


  »Verdammt«, murmelte sie. Sie hatte gehofft, den Sternenflotten-maschinen gelänge ein kleines Wunder. Der Verstärker war für dieses Monster von Tanker dort draußen entworfen, nicht für etwas so Kleines wie die Euphrates.


  Trotzdem gebe ich nicht auf, dachte sie. Es muss einen anderen Weg geben. »Computer, lässt sich die benötigte Energie von anderen Systemen umleiten?«


  »Positiv.«


  »Gut. Durchführen.«


  »Ausführung nicht möglich.«


  


  Sie schloss die Augen und atmete tief durch. Ganz ruhig, Nerys.


  Einen Computer kann man nicht verprügeln. »Warum nicht?«


  »Zur Ausführung des Befehls ist eine Abschaltung der lebenserhaltenden Systeme erforderlich.«


  »Irgendwo ist immer ein Haken«, murmelte sie.


  »Bitte wiederholen Sie Ihre Anfrage.«


  »Vergiss es.« Auf der Oberfläche des Verstärkers fand sie einen Si-cherungsschalter und legte ihn um. Das Gerät würde sich automa-tisch aktivieren, sobald es Energie bekam. »Computer, wie spät ist es?«


  »Die Uhrzeit beträgt 1242.«


  Kira stand auf. Gut eine Stunde, bis die Masse durch das Loch fällt.


  »Computer, beginne mit der Aufzeichnung einer Nachricht.«


  »Aufnahme läuft.«


  Kira legte ihre Hände auf die Lehne eines Sessels und sammelte ihre Gedanken. »Hier spricht Colonel Kira Nerys von Bord der Euphrates. Ich rufe alle Schiffe bei Europa Nova. Die Strahlung stammt von einem Frachttanker, der vor dem Portal Antimaterieabfall ab-lädt. Seine Besatzung wurde von einem Wesen getötet, das sich momentan im Kampf mit Taran'atar befindet. In etwa einer Stunde wird eine Menge giftigen Materials die Schwelle überqueren. Sie ist größer als alles, was bisher bei Ihnen auftauchte. Ich will die Euphrates nutzen, um sie und etwaige weitere Mengen zu stoppen – mithilfe eines Schildverstärkers, den ich an Bord des Tankers bergen konnte.« Sie atmete tief durch. »Damit der Verstärker funktioniert, muss ich die Lebenserhaltung abschalten. Daher verlasse ich die Euphrates und versuche mein Glück auf dem fünften Planeten dieses Systems, einer Klasse-M-Welt.« Nicht, dass ich eine Wahl hätte. Mein Transporter ist nutzlos, und da der Tanker keinerlei Andockschleusen besitzt, komme ich auch auf diesem Weg nicht wieder auf ihn. »Versuchen Sie, die Portale zu schließen, sobald es Ihnen möglich ist – unabhängig von Taran'atars und meiner Rückkehr. Das ist ein Befehl.« Abermals atmete sie tief ein. »Computer, Aufnahme beenden. Übermittle sie alle zwei Minuten, sowie sich die Euphrates dem Portal nähert.«


  »Bestätigt.«


  


  Sie setzte sich an die Steuerkonsole und nahm Kurs auf den fünften Planeten. Während das Runabout in die Atmosphäre glitt, programmierte sie den Autopiloten darauf, nach ihrem Ausstieg allein zum Portal zurückzukehren. Das Schiff würde sich nahe der Schwelle in Position begeben, was den Impulstriebwerken trotz aller es um-gebenden Kräfte gelingen sollte. Dann würde es den Verstärker aktivieren und die Schilde hochfahren.


  Vor dem Fenster sah Kira eine Wüstenlandschaft. Karge Vegetation, wenig Wasser. Ein Scan wies ihr den Weg zu einem See, bei dem die Außentemperatur erträglich war. Leider herrschte dort gerade Morgen, entsprechend bald würde die Temperatur zunehmen. Doch Kira fehlte die Zeit, einen besseren Landeplatz zu suchen.


  Sobald das Runabout den Boden berührte, untersuchte sie die Not-fallausrüstung. Alles schien im Überfluss vorhanden zu sein. Die Sternenflotte hat echt ein Faible für Übertreibungen … Allein die Notra-tionen reichten sicher für eine kleine Armee. Und brauchte man wirklich eine Temperaturkontrolleinheit und eine Notbehausung?


  Per Test prüfte sie, ob das kleine Komm-Modul funktionierte. Das Medikit war mit Arithrazin bestückt. Da der Hirogen ihren Phaser genommen hatte, holte sie sich einen der Sternenflotte aus dem Waf-fenschrank – und gleich noch einen zweiten. Außerdem nahm sie sich einen Trikorder.


  Als sie die Luke des Schiffes öffnete, schlug ihr eine Wand aus Hitze entgegen. Trockener Wind blies gegen ihr Gesicht. Die Luft roch abgestanden und wenig einladend. Kira dankte sich im Geiste dafür, die Uniformjacke nicht wieder angezogen, sondern an ihrer Hüfte verknotet zu haben.


  Wohin sie auch schaute, war Sand. Hin und wieder unterbrachen kleine Beweise einer Vegetation das Bild, und natürlich der See. Das Land war flach; einzig die Krümmung des Planeten selbst sorgte für Abwechslung. Hügel, Berge oder Dünen suchte sie vergebens. Dies mochte das Negativabbild Europa Novas sein – wo jene Welt Schönheit im Überfluss besaß, gab es auf dieser mehr Ödnis, als Kira je zuvor gesehen hatte.


  Und ich sitze auf ihr fest. Weil ich schwor, die andere zu retten. Und da glauben manche tatsächlich, die Propheten besäßen keinen Sinn für Humor


  … Doch, für schwarzen! Mein Leben ist der Beweis.


  Als sie ihren Kommunikator berührte, rutschten ihre schweißnas-sen Finger fast wieder ab. Dabei war sie erst eine Minute auf ihrer neuen Heimat. »Computer, aktiviere Programm Kira-eins.«


  Sofort schloss sich die Luke, und das Schiff stieg in den wolkenlo-sen blauen Himmel auf. Kira sah ihm nach, solange es ging, dann verfolgte sie seinen Flug noch eine kurze Weile per Trikorder.


  Bleibt mir nur zu hoffen, dass mein Plan funktioniert.


  Dem Trikorder zufolge verseuchte die Theta-Strahlung bereits die Atmosphäre. Also arbeitete der klare Himmel gegen sie. Kira wusste, dass die Lage nur schlimmer werden konnte, sobald sich das Portal schloss. Sie verpasste sich eine Dosis Arithrazin und begann mit dem Aufbau der Notunterkunft.


  Zwei Minuten später hörte sie auf. Der Schweiß lief ihr in Strömen am Körper hinab, raubte ihr die Sicht und ließ ihre Kleidung am Körper kleben. Kira arbeitete stets hart daran, in Form zu bleiben.


  Körperliche Anstrengungen brachten sie keinesfalls schnell an den Rand der Erschöpfung. Doch nun …


  Sie nahm sich eine Wasserflasche und leerte sie in einem Zug. Es half kaum.


  Das wird ein Spaß, dachte sie bitter und arbeitete langsamer weiter.


  Sie teilte sich ihre Energie ein, betete darum, dass Taran'atar seinen Kampf gewann.


  Und sie den ihren.


  


  Kapitel 15


  Europa Nova


  »Commander, das können wir nicht tun.«


  Vaughn drehte sich nicht einmal auf seinem Sitz herum. »Was genau meinen Sie, Doktor?«


  Bashir trat vor und stellte sich zwischen ihn und die Steuerkonsole auf der Brücke der Defiant. In seiner linken Hand hielt er ein Datenpadd, mit dem er nun zum Monitor deutete. »Das! Das alles! Ich hatte gehofft, die Trager und das Portal nach Torona IV würden einen Unterschied ausmachen, doch dem ist leider nicht so. Die Trager arbeitet langsamer, als wir erwarteten. Unser Vorgehen, sie und die Intrepid zum Einsammeln der Flüchtlinge zu verwenden, stellt sich als nicht sehr effektiv heraus.«


  »Und doch erschreckt der Mangel an Alternativen, Doktor«, sagte Vaughn trocken.


  »Dessen bin ich mir bewusst, Sir.« Bashir seufzte. »Als wir begannen, hatten wir eine Chance. Doch unser Schildkrötentempo hat uns ihrer beraubt, wie ich befürchte. Menschen werden sterben!«


  Vaughn starrte ihn einfach nur an. »Diese Unterhaltung haben wir bereits geführt, Doktor. Auf der Ops. Unsere Chancen waren von vornherein minimal. Wir geben nicht auf, nur weil uns die Berechnungen nicht gefallen.«


  »Das verstehe ich, aber unser Problem ist von größerer Natur.


  Schauen Sie.« Er reichte Vaughn das Padd.


  Auf dem Display erkannte der Commander die Sensordaten wieder, die die Gryphon gesammelt hatte. »Ja, ich weiß«, sagte er und gab Bashir das Gerät zurück. »Captain Mello informierte mich bereits vor einer Stunde darüber.«


  Ungläubig riss Bashir die Augen auf. »Wenn diese Masse durch das Portal kommt …«


  »Ich bin mir der Gefahr für Europa Nova bewusst. Sagen Sie, Doktor, führt Sie eigentlich mehr auf die Brücke, oder sind Sie nur hier, um mir Dinge zu sagen, die ich bereits weiß?«


  » Ich wüsste gern, warum ich darüber nicht informiert wurde! Und was dagegen unternommen wird.«


  Vaughns Stimme war so ruhig, wie Bashirs aufgebracht war. »Colonel Kira und Taran'atar sind durch das Portal gereist, um die Strahlungsquelle ausfindig zu machen. Bedaure, Doktor, aber Sie waren derart in die Rettungsarbeiten eingebunden, dass Ihr Wis-sensstand keine hohe Priorität hatte. Übrigens gilt das auch für Panik- und Wutanfälle. Wir kümmern uns um das Problem, okay?«


  »DeLaCruz an Bashir«, erklang es plötzlich aus Bashirs Kommunikator.


  »Bashir hier. Sprechen Sie, Martino.«


  Vaughn war beeindruckt und dankbar, dass sich Bashir und der oberste Mediziner Europa Novas schon beim Vornamen ansprachen. Trotz seines Hangs zum Theatralischen war Bashir ein verdammt effizienter Arzt, der während dieser Mission hervorragende Arbeit leistete.


  »Julian, haben Sie das Arithrazin aus dem Krankenhaus in Spilimbergo entfernt?«


  »Selbstverständlich nicht.«


  »Es ist fort. Und ich stehe hiermit mehreren Hundert Patienten.«


  »Doktor, hier spricht Commander Vaughn. Die Intrepid wird binnen einer Stunde eintreffen, um die restlichen Bewohner Spilimbergos aufzunehmen.« Kiras Einsatz am Lago DeBacco hatte den Ort zwar aus unmittelbarer Gefahr gerettet, aber dennoch machte ihm die Strahlung des so nahen Abfalls schwer zu schaffen. Sie beeinträchtigte sogar die Transporter der Trager. Daher hatte die Intrepid den Befehl, Spilimbergo schnellstmöglich zu evakuieren.


  »Dessen bin ich mir bewusst, Commander. Aber manche hier haben keine Stunde mehr.«


  Bashir sah zu seinem Kommandanten. »Ihr Einverständnis vorausgesetzt, möchte ich die Chaffee beauftragen, etwas von unseren eigenen Arithrazin-Vorräten nach Spilimbergo zu befördern.«


  Vaughn nickte. »Tun Sie das.« Dann wandte er sich ans Steuer.


  »Ensign Tenmei, könnten Sie sich darum kümmern?«


  Prynn schwieg, nickte aber, stand auf und näherte sich Bashir.


  »Martino«, sagte der Doktor, »eines unserer Shuttles ist in zwanzig Minuten mit neuer Medizin bei Ihnen.«


  »Das höre ich gern, Julian. Dennoch macht mir die Frage Sorgen, wer die alte gestohlen haben könnte. Arithrazin muss sehr sorgfältig verabreicht werden. Falls ein Amateur hier irgendwo Behandlungen vornimmt …«


  »Wir halten die Augen offen, Doktor«, unterbrach Vaughn ihn.


  »Danke, dass Sie uns darauf aufmerksam machen. Defiant Ende.«


  Als Nächstes wandte sich Bashir an Prynn und besprach mit ihr, was alles nötig war, um das Arithrazin an Bord des Defiant-Shuttles und zur Planetenoberfläche zu befördern.


  Plötzlich meldete sich Nog zu Wort. »Die Gryphon ruft uns, Sir.«


  »Auf den Schirm, Lieutenant.«


  Der Planet auf der Monitordarstellung wurde durch das Gesicht Elaine Mellos ersetzt. »Was kann ich für sie tun, Captain?«, fragte Vaughn.


  Mello lächelte. »Sie können die gute Nachricht genießen, die ich Ihnen bringe, Commander. Colonel Kira hat es geschafft. Der Strahlungsfluss von jenseits des Portals ist um neunzig Prozent gesunken.«


  »Das ist eine gute Nachricht.«


  Bashir hatte sein Gespräch mit Prynn beendet. Während sie die Brücke wortlos verließ, richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf Vaughn. »Das erhöht unsere Chancen, rechtzeitig fertig zu werden«, sagte er, erfreut über Mellos Bericht.


  »Wir sind uns nicht sicher, wie es ihr gelang, denn die Sensordaten bleiben lückenhaft. Doch es verschafft uns mehr Zeit, da hat Dr. Bashir völlig recht.«


  Nog sah von seiner Konsole auf. »Commander, wir erhalten eine Nachricht von Bord der Euphrates.«


  »Stellen Sie sie auf die Lautsprecher, Lieutenant.«


  Kiras Stimme war kaum zu erkennen, kaum hörbar. Zu viel Rauschen schwang in ihr mit, das Resultat der Theta-Strahlung. »Hier spricht Colonel Kira Nerys von Bord der Euph … alle Schiffe bei Europa Nova. Die Strahl … vor dem Portal Antimaterieabfall ablädt. Seine Besatzung wurde von einem … größer ist als alles … die Euphrates nutzen, um sie und etwaige weitere Mengen zu stoppen … Sie, die Portale zu schließen, sobald es Ihnen möglich ist – unabhängig von Taran'atars und meiner Rückkehr. Das ist ein Befehl.«


  »Können Sie das Signal verstärken, Lieutenant?«


  »Bedaure, Sir, aber das war bereits die verstärkte Version. Seit Sen-kung des Strahlungslevels wurde sie zweimal übermittelt, und die erste war die beste Fassung.«


  Vaughn strich sich nachdenklich durch den Bart. »Achten Sie auf etwaige Wiederholungen. Vielleicht bekommen wir besseren Empfang, je weiter das Level sinkt. Einige dieser Lücken waren mir zu groß.«


  Nog nickte. »Ja, Sir.«


  »Captain Mello, ich vermute, Sie hörten die Botschaft ebenfalls.«


  »Ja, Commander. Und um Ihre nächste Frage zu beantworten: Uns bleiben noch zwei Stunden, bis wir unser Pensum bei den Jarada erfüllt haben.« Die Sicherheitschefin der Gryphon hatte es auf sich genommen, die Evakuierung bei Costa Rocosa zu beaufsichtigen.


  Vaughn wandte sich wieder an Nog. »Wird der Tachyonenschub dann so weit sein, Lieutenant?«


  »Das sollte er, Sir.« Nog zögerte. »Ich würde mich allerdings sicherer fühlen, wenn Ensign ch'Thane hier wäre und sich die Spezifikationen ein letztes Mal ansähe. Der Entwurf stammt von ihm. Darf ich fragen, warum er uns nicht begleitet, Sir?«


  »Das dürfen Sie nicht, Lieutenant«, antwortete Vaughn, ohne seinen Ingenieur anzuschauen. Mehr hatte er zu dem Thema ohnehin nicht zu sagen. Er hatte ch'Thane abberufen, um Vretha einen Gefallen zu tun. Das gefiel ihm nicht, und er konnte Nogs Sorge nachvoll-ziehen. Doch dann musste er an seine eigene Tochter denken. Eine Mutter will sich mit ihrem Kind versöhnen. Wer bin ich, mich dem in den Weg zu stellen? Insbesondere angesichts dessen, was auf dem Spiel steht!


  Ich wünschte, ich könnte Prynn auch so einfach dazu bewegen, außerhalb des Dienstes noch mit mir zu sprechen.


  


  »Spillane an Mello«, drang eine Stimme aus den Brückenlautspre-chern.


  »Mello hier.«


  »Ähm, Captain … Wir haben hier unten ein kleines Problem.«


  Lieutenant Ann Spillane war Mellos Sicherheitschefin. Von daher hieß »hier unten« Costa Rocosa. Wenig ermutigend, dachte Vaughn.


  »Einer der Europani hält fünf Menschen als Geiseln fest«, meldete Spillane, »und er hat sechs Kästen Arithrazin bei sich.«


  Bashir hob die Brauen. »Das wäre wohl Martinos Vorrat«, sagte er leise.


  »Er tauchte eben mit einem Schiff und den Medikamenten auf, schnappte sich fünf Personen, die gerade durch das Portal nach Torona IV reisen wollten, und versperrt allen den Weg. Er sagt, er lasse seine Opfer frei und gebe das Mittel her, wenn er und seine Familie nach Torona dürften.«


  »Warum lasst ihr ihn dann nicht einfach durch?«, murmelte Nog.


  Mello schien ihn gehört zu haben. »Weil die Jarada uns mit ihren Fünfhunderttausend ein striktes Limit gesetzt haben. Alle Plätze sind vergeben. Ich schätze, niemand will seinen gerne aufgeben, Lieutenant.«


  »Das kommt noch dazu«, sagte Spillane. »Er will gar nicht, dass jemand seinen Platz räumt. Sagt, niemand solle seinetwegen leiden. Er will nur, dass wir ihn, seine Frau, seine Mutter, seine fünf Kinder und seine Schwester mit auf die Liste setzen. Falls nicht, tötet er die Geiseln und vernichtet die Medizin.«


  »Auch eine Art, Leiden zu verhindern«, spottete Bashir. »Insbesondere, wenn er dabei noch das Portal blockiert.«


  Vaughn erhob sich. »Ich glaube, Captain Mello, ich kann das Problem lösen.«


  »Freut mich zu hören.«


  Sofort trat der Commander zur Tür. »Doktor, Sie begleiten mich.


  Sobald wir fertig sind, brauche ich Sie wegen des Arithrazins. Lieutenant Nog, Sie haben die Brücke.«


  Es kostete Vaughn vierzig Minuten, die Sagan, das andere Shuttle der Defiant, nach Costa Rocosa zu fliegen. Bashir verbrachte die Zeit damit, Dr. DeLaCruz über das gefundene Arithrazin zu informieren und zu überprüfen, ob die Strahlung tatsächlich nicht durch die verstärkten Schilde des Shuttles drang.


  Vaughn scannte die Umgebung und suchte nach einem Landeplatz. Schon bei seinem letzten Besuch (War das wirklich erst gestern?, dachte er. Kommt mir vor, als lägen Jahrzehnte dazwischen.) war ihm der unebene Boden bei Costa Rocosa aufgefallen. Dort gab es nicht viele Landemöglichkeiten. Und falls unser Geiselnehmer tatsächlich über ein eigenes Schiff verfügt, wird er sich die beste selbst gesichert haben.


  Diese Annahme erwies sich als falsch. Der Europani hatte sein Ge-fährt – ein etwa fünf Meter langes Ding, das nur innerhalb der Atmosphäre flugtauglich war – genau auf dem Felsen platziert und versperrte so das Portal.


  Vaughn begriff sofort, wie diese Situation außer Kontrolle geraten konnte: Spillane war zweifellos eine patente Sicherheitschefin, doch niemand, der nur einen Handphaser dabei hatte, hielt ein überraschend eintreffendes Schiff davon ab, zu landen, wo immer es wollte.


  Einem schnellen Scan entnahm der Commander, dass das Schiff über vier Landefüße verfügte, mit denen es auf ebenem Boden stehen konnte. Nur zwei davon befanden sich derzeit auf festem Untergrund.


  Sofort ersann er einen Plan: Er konnte ihm diesen festen Halt nehmen – indem er entweder die Füße oder den Boden beschoss – und die Geiseln während der darauf folgenden Panik befreien. Doch das war riskant. Vaughn behielt die Idee im Hinterkopf, hoffte aber in-ständig, eine bessere Alternative zu finden.


  Seiner Konsole zufolge befanden sich knapp fünftausend Personen in der Nähe. Die meisten davon standen auf einer Landzunge östlich des Portals, neunzehn andere direkt vor der Öffnung nach Torona IV. Eine von ihnen trug einen Kommunikator, dessen Signal sie als Lieutenant Spillane auswies.


  Die Sagan landete auf einem flachen, breiten Felsen, etwa zwanzig Meter vom Portal entfernt. Vaughn erhob sich, trat zum Waffen-schrank und entnahm ihm einen Handphaser.


  


  »Halten Sie es für klug, bewaffnet in einer Geiselnahme zu verhandeln, Commander?«, fragte Bashir.


  Vaughn ignorierte ihn und öffnete die Luke. Frischer Abendwind blies ins Innere der Kabine. Auch Bashir trat an die Öffnung und folgte ihm hinaus. Das Shuttle stand erhöht, sodass die beiden Männer steilen Fels hinabklettern mussten – eine Tortur, die Bashir zu Vaughns Überraschung ohne Klage oder anderen Kommentar überstand. Im Gegenteil, er bewegte sich so sicher und gekonnt wie ein erfahrener Kletterer. Vaughn fragte sich, wie viel dieses Talents wohl auf seine genetische Verbesserung zurückzuführen war, ver-warf den Gedanken aber schnell. Er war nicht wichtig.


  Sobald sie den Boden erreicht hatten, war der Weg zum Tatort nicht mehr weit. Die lokale Polizei hielt die Menge, die laut allen Berichten aus den letzten noch Anwesenden Bewohnern dieser Region bestand, auf sicherem Abstand. Bürgermeister Nieto hatte zu den Ersten gehört, die das Portal durchschritten, und ein Großteil seines Polizeistabes hatte ihn begleitet, um auf der anderen Seite für Ordnung zu sorgen. Dann waren die Dorfbewohner gefolgt, und zuletzt die Europani der näheren Umgebung.


  Spillane stand neben zwei europanischen Sicherheitsbeamten und etwa zehn Meter von dem Schiff entfernt. Wie die Sensoren der Sagan angedeutet hatten, befand es sich direkt vor dem Portal. Vor ihm wiederum stand ein kleiner Mann mit langem schwarzem Haar und einem entschlossenen Blick. Hinter ihm machte Vaughn acht weitere Personen aus, dem Aussehen nach zwischen Mitte Dreißig und achtzig Jahren alt, die zutiefst besorgt zu sein schienen. Das musste die Familie sein, die der Mann mitnehmen wollte. Fünf weitere Erwachsene standen neben ihm – drei Männer, zwei Frauen – und wirkten zu Tode erschreckt.


  »Was hat er da in der Hand?«, fragte Bashir und kniff die Augen zusammen.


  »Einen Sternenflottenphaser, glaube ich«, antwortete Spillane. Sie war eine schlanke menschliche Frau, deren zu einem Pferdeschwanz gebundenes, langes blondes Haar sichtlich unter der Luftfeuchtigkeit litt. »Ich kann mich allerdings nicht erinnern, je ein derart klobiges Modell gesehen zu haben.«


  »Weil dieser Typ lange vor Ihrer Zeit aus dem Verkehr gezogen wurde«, sagte Vaughn. »Es handelt sich um einen Standardphaser der Sternenflotte, aus der Zeit der Jahrhundertwende.« Er wandte sich an Spillane. »Bericht, Lieutenant.«


  »Seit meinem Gespräch mit der Gryphon hat sich nichts verändert, Commander.«


  Vaughn nickte. »Sehr gut. Doktor, bitte scannen Sie die Umgebung genau. Sagen Sie mir, wie hoch die Theta-Strahlung vor dem Portal ist. Aber bevor Sie mir diese Auskunft geben, will ich, dass Sie Ihre Erkenntnisse dreifach überprüfen, verstanden?«


  »Selbstverständlich«, antwortete Bashir. Er klang verwirrt.


  Vaughn näherte sich dem Geiselnehmer, ohne die Waffe zu ziehen.


  »Guten Abend, Sir«, rief er.


  »Äh, hallo«, erwiderte der Mann kurz darauf.


  »Mein Name ist Elias Vaughn. Ich gehöre zur Sternenflotte. Wir haben da leider ein Problem, Sir, und ich dachte mir, Sie könnten uns vielleicht helfen.«


  »Es … Es gibt kein Problem. Ha … Haben Sie hier das Kommando?«


  »Ja, Sir, so ist es. Darf ich fragen, wie Sie heißen?«


  »M … Mein Name ist … ist Tony Fusco.«


  Vaughn neigte den Kopf. »Schön, Sie kennen zu lernen, Mr. Fusco.


  Woher stammen Sie?« Während er sprach, nahm er Fuscos Waffe in Augenschein. Definitiv ein alter Flottenphaser. Sieht aus, wie das Ding, das ich vor knapp achtzig Jahren bekam, als ich die Akademie verließ.


  »Meine … Meine Familie und ich kommen aus Spilimbergo. Wir wollen nichts weiter, als durch das Portal gehen.«


  Vaughn atmete aus. »Das dürfte schwierig werden, Mr. Fusco. Sehen Sie, die Wesen auf der anderen Seite dieser Öffnung sind ein wenig eigen. Um ehrlich zu sein, sogar gefährlich eigen. Wird Spilimbergo nicht von der Intrepid evakuiert? Ich bin mir sicher …«


  »Ich … Ich … kann nicht dort hinauf!« Fuscos Phaser zitterte bei jedem Wort. »Sie … Sie wissen ja nicht, wie das ist!«


  


  »Wo hinauf?«


  »Ins All! Das ist so … so … grenzenlos! D … Da umgibt Sie das Nichts! Milliarden von Kilometern voller Nichts trennen Sie vom nächsten … nächsten Irgendwas, und ich kann da nicht hin!«


  Ach du Schande, dachte Vaughn. Ein Fall von Weltraumpanik. »Wir finden eine Lösung, Mr. Fusco. Warten Sie bitte so lange hier, und verletzen Sie niemanden.«


  »Ich w … will niemandem schaden, a … aber ich kann da nicht hin, verstehen Sie?«


  Vaughn hob die Hand. Die Geste sollte versöhnlich wirken. »Voll und ganz, Sir. Wenn Sie mich nur kurz mit meinen Mitarbeitern sprechen lassen, will ich sehen, wie wir Ihnen helfen können.«


  Er kletterte zurück zu den Wartenden. Bashir, Spillane und die Polizisten sahen ihn erwartungsvoll an.


  »Agoraphobisch«, begann der Commander. »Aggressiv panisch.


  Der Gedanke daran, ins All zu müssen, erschreckt ihn so sehr, dass er alles zu tun bereit ist, um es zu verhindern.«


  Bashir nickte. »Das Portal muss ihm wie ein Wink des Schicksals vorkommen.«


  »Zumindest solange er nicht wusste, dass auf der Liste der fünfhunderttausend Reisenden niemand aus Spilimbergo stand. Was hat Ihre Trikordermessung ergeben, Doktor?«


  »Hm? Oh, die Strahlung beträgt momentan siebenhundert Rad; der Wert steigt natürlich weiter an.«


  Vaughn seufzte leise. »Prima. Ich hatte schon befürchtet, es würde schwierig.« Als er sich umdrehte, sah er, dass sich einen halben Meter um Fusco herum niemand aufhielt. Sofort riss er seinen Phaser hoch, zielte und schoss.


  Es dauerte nur einen Sekundenbruchteil, bis der Energiestrahl auf Fusco traf, doch das genügte: Sein Gesichtsausdruck wandelte sich von Panik zu purem Schock. Dann fiel er um.


  Spillane und Bashir wirkten nicht minder schockiert. »Bei allem Respekt, Commander«, rief der Mediziner. »Sie gingen gerade ein fürchterliches Risiko ein! Was, wenn sich seine Finger gekrümmt und den Abzug betätigt hätten?«


  


  »Das haben sie ohne Zweifel«, sagte Vaughn schlicht und ging wieder zum Schiff.


  Bashir, der ihm mit Spillane und den beiden Polizisten folgte, runzelte die Stirn. » Was? «


  »Ich sagte Ihnen doch, dass der Phaser achtzig Jahre alt ist. Nun, dieses Modell war sehr strahlungsanfällig – ab fünfhundert Rad bekam man damit keinen gezielten Treffer mehr hin.«


  Sowie sie das Schiff erreichten, geleiteten die Beamten die Europani, Fuscos Familie und die Geiseln weiter landeinwärts. Trotz seiner Ohnmacht hielt der Entführer den Phaser noch fest umklammert, bis Vaughn ihn ihm abnahm. Dann zielte der Commander damit auf Bashir. Der Doktor zuckte zusammen, als Vaughn abdrückte – und nichts geschah.


  »Sehen Sie?«, fragte Vaughn lachend. »In späteren Versionen wurde dieser Mangel natürlich beseitigt …«


  Bashir schüttelte den Kopf. »Warum sagten Sie nicht gleich, was Sie vorhatten?«


  »Wissen Sie das nicht, Doktor?« Aus Vaughns Lächeln wurde ein schelmisches Grinsen. »Wenn Sie Commander werden, operiert man Ihnen den Knochen aus dem Leib, der dafür sorgt, dass Sie Ihre Befehle erklären.«


  »Touché«, sagte Bashir.


  Vaughn sah zum Schiff des Mannes aus Spilimbergo. »Was meinen Sie, Lieutenant Spillane? Bekommen Sie das Ding in die Luft?«


  Die junge Frau lächelte schwach. »Ist ein paar Jahre her, Commander. Aber ich hoffe, ich kann es Ihnen aus dem Weg schaffen.«


  »Gut, probieren Sie's.« Er berührte seinen Kommunikator.


  »Vaughn an Lenaris.«


  Nach einem Augenblick erklang die Stimme des Bajoraners aus dem Lautsprecher. »Lenaris hier.«


  »Colonel, wann kehren Sie nach Bajor zurück?«


  »Wir nehmen aktuell Flüchtlinge von Bord der Trager auf. In etwa neunzig Minuten sind wir voll belegt.«


  »Und wann liefern Sie sie auf Bajor ab?«


  »Schätzungsweise um 2530.«


  


  »Danke, Colonel. Dr. Bashir bringt Ihnen neun weitere Passagiere.


  Einer von ihnen muss während des gesamten Fluges betäubt bleiben.«


  »Verstanden. Ich teile die Planänderung Gul Macet mit.«


  Als Nächstes wandte sich Vaughn wieder an Bashir. »Doktor, finden Sie mir etwas, womit wir Fusco bis mindestens 2530 ausgeschaltet halten. Er soll erst aufwachen, wenn er wieder auf einem Planeten ist.«


  Bashir lächelte verständnisvoll und nickte. »Ich kümmere mich darum, Sir.«


  »Gut. Jetzt nichts wie weg hier, damit der Lieutenant starten kann.«


  Vaughn brauchte eine Weile, bis er die Polizei Costa Rocosas davon überzeugt hatte, die Fuscos der Obhut der Sternenflotte zu übergeben. Letztlich waren die Gesetzesvertreter aber froh, nicht noch mehr Probleme am Hals zu haben. Als er und Bashir die Familie und das Arithrazin auf der Sagan verstaut hatten, war die Evakuierung unter Spillanes wachsamen Augen erneut aufgenommen worden. Das Schiff war nicht länger im Weg.


  Die Fuscos entschuldigten sich wieder und wieder für das Verhalten und den beschränkten Geist ihres Familienoberhauptes, und Vaughn hörte ihren Erklärungen geduldig zu. Im Orbit wechselten sie auf Lenaris' Schiff, und die Sagan flog zurück zur Defiant.


  »Fuscos Arithrazin kann die Menge ersetzen, die Ensign Tenmei mit zur Oberfläche nahm«, sagte Bashir. Vaughn nickte nur und steuerte das Shuttle in die Bucht.


  Nicht viel später betrat er die Brücke. Sofort stand Nog vom Kom-mandantensessel auf. »Wir erhielten soeben eine Nachricht von der Gryphon«, meldete der Ferengi. »Die letzten der von den Jarada be-willigten fünfhunderttausend Personen haben das Portal durchschritten.«


  Vaughn nahm wieder Platz. »Konnten Sie eine bessere Version von Colonel Kiras Botschaft abfangen?«


  »Bedaure, Sir«, antwortete Nog kopfschüttelnd.


  Vaughn seufzte. »In Ordnung. Bereiten Sie den Tachyonenschub vor.«


  »Aber, Sir! Colonel Kira …«


  »Colonel Kira«, fiel Vaughn ihm ins Wort, »bat ausdrücklich darum, den Versuch zu starten, sobald er durchführbar ist – unabhängig von ihrer und Taran'atars Rückkehr. Stellen Sie ihren Befehl in Frage, Lieutenant?«


  »Nein, Sir«, antwortete Nog zögerlich.


  »Gut.« Vaughn war froh, dass Prynn noch nicht wieder an Bord war. Sie hätte ohne Zweifel etwas dazu zu sagen gehabt, Leute ihrem Schicksal zu überlassen. Ihrem Ende … »Bringen Sie uns bis auf vierzigtausend Kilometer ans Portal heran«, bat er den Offizier, der sie nun am Steuer ersetzte.


  »Aye, Sir.«


  Nogs Finger glitten über seine Konsole. »Tachyonenschub bereit.


  Auf Ihr Kommando, Sir.«


  »Kommando erteilt, Lieutenant.«


  Ein Blitz schoss aus dem Deflektor der Defiant und in die Öffnung im Weltall. Sofort erstrahlte das Portal in allen Farben des Regenbogens. Vaughn hob die Hand vor Augen, so sehr blendete ihn das Geschehen auf dem Brückenmonitor.


  Dann erlosch das Licht.


  »Strahlungswerte auf null Prozent gefallen«, meldete Nog. »Wir erfassen nicht länger den Delta-Quadranten. Vom Portal geht keinerlei Energie mehr aus.« Er sah auf eine andere Anzeige. »Das Gleiche gilt für das Portal von Costa Rocosa, Sir.« Als er sich zum Sessel des Kommandanten umdrehte, grinste er breit. »Wir haben es geschafft. Die Portale wurden geschlossen.«


  


  Kapitel 16


  Der Delta-Quadrant


  Kira betrachtete die Anzeigen ihres Trikorders. Nicht gut, dachte sie.


  Die Strahlungswerte stiegen erschreckend schnell. Wenn sie noch lange blieb, half ihr kein Arithrazin dieses Universums mehr weiter.


  Das Wasser aus dem Notpaket war aufgebraucht, und in der kleinen Zeltbehausung lief die Klimaanlage auf Hochtouren. Kira wusste, dass sie hinaus zum See musste, um neues Wasser zu holen, doch allein der Akt des Gehens war eine Qual. Seit ihrer Ankunft hatte die Hitze kontinuierlich zugenommen, nun ging es auf Mittag zu.


  Ob die Anlage das überstand?


  Von Taran'atar hatte die Bajoranerin nichts mehr gehört. Er war viel zu pflichtbewusst, um sie nicht über einen Sieg zu informieren.


  Da diese Information nach wie vor ausblieb, gab es nur zwei Möglichkeiten: Entweder dauerte der Kampf noch an – oder der Jem'Hadar hatte ihn verloren.


  Verdammt, dachte Kira und richtete den Fluch an den Hirogen, die Tankerbesatzung und den ganzen Rest dieses Quadranten. Stammen die Borg nicht von hier? Würde mich nicht wundern, wenn auch die Iconianer in dieser Gegend Wurzeln haben.


  Abermals sah sie auf den Trikorder. Noch zwei Stunden, bis die Strahlung ein tödliches Maß erreichte, doch Kiras Arithrazinvorrat würde früher zur Neige gehen. Schon jetzt bildeten sich Blasen auf ihrer Hand. Kira verpasste sich eine weitere Dosis des Medika-ments.


  Was hatte sie zu verlieren?


  Dann tat sie etwas, das sie laut der Vedek-Versammlung nicht länger in Gegenwart anderer Bajoraner tun durfte: Sie betete. Besser gesagt, versuchte sie es.


  


  In ihren dreiunddreißig Lebensjahren hatte sie viele Situationen erlebt, in denen sie dem Tod ins Gesicht sehen musste. Von den Tagen des Widerstands bis zum Dominion-Krieg war ihre Existenz voller Gefahren gewesen, und sie hatte sich schon lange mit dem Gedanken abgefunden, vermutlich nicht altersschwach im Bett zu sterben.


  Wann immer es die Umstände erlaubten, hatte sie in den ausweg-losesten Situationen gebetet. Sie vertraute den Propheten und spürte im Dialog mit ihnen, dass ihr eigenes Leben von Bedeutung war.


  Dass auch sie einen Teil zum großen Plan der Beschützer Bajors bei-trug. Kira hatte immer geglaubt, ihr Ende würde sinnvoll sein, nicht vergebens. Die Gebete, in denen sie um diesen Sinn bat, kamen ihr leicht von der Zunge, denn sie waren voller Überzeugung.


  Diesmal war das anders. Diesmal blieb ihr Inneres stumm. Jahr für Jahr war sie den Propheten treu gefolgt – und so sah ihr Dank aus?


  Ich sterbe allein in einem Verschlag der Sternenflotte, zehntausend Lichtjahre von daheim entfernt und inmitten einer öden Wüste, während Theta-Strahlung meine Zellen auffrisst und wieder ausspuckt!


  Gut möglich, dass sie dadurch Europa Nova rettete, wie sie es ge-schworen hatte. Und doch …


  Ich will nicht so abtreten. Nicht hier, nicht auf diese Art – und nicht Befleckt.


  Plötzlich piepte ihr Trikorder. Hatten sich die Strahlungswerte schon wieder erhöht? Zu ihrer großen Überraschung stellte Kira fest, dass der Alarm auf eine vertraute Energiesignatur zurückging, die in einem halben Kilometer Entfernung erschienen war.


  Ein Portal. Mitten auf dem Planeten, auf dem sie Zuflucht gesucht hatte. Ein Portal, das es vor einem Augenblick noch nicht gegeben hatte. Das gekommen war, in ihrer Not.


  Warum? Was hat das zu bedeuten?


  Spielte das eine Rolle? Iconianischer Zufall oder Fügung der Propheten – Kira hatte endlich eine Möglichkeit, diese Todesfalle hinter sich zu lassen!


  Es dauerte nur eine Minute, die Zeltunterkunft wieder zu einem Rucksack werden zu lassen, doch schon die paar Handgriffe reichten in der Hitze aus, um Kira an den Rand ihrer Belastbarkeit zu bringen. Langsam ging sie zum See und füllte ihre Trinkflaschen auf. Das Wasser war warm, wurde dank der Sternenflottenausrüstung jedoch binnen Sekunden auf angenehme Kühle heruntertempe-riert.


  Dann machte sich Kira auf den Weg, dem Ort entgegen, den ihr der Trikorder wies.


  Fünf Minuten später war sie dem Zusammenbruch nahe, kämpfte sich jedoch weiter vor, hielt durch. Das Portal würde sie von hier fortbringen.


  Weitere fünf Minuten später brach sie zusammen. Sie gönnte sich einen Moment, spannte jeden Muskel ihres sonnenverbrannten Körpers an und stemmte sich erneut hoch. Schweiß lief ihr von der Stirn in die Augen, raubte ihr die Sicht. Sie gab auf, ließ den Rucksack zu-rück und behielt einzig die Wasserflaschen bei sich. Doch es reichte nicht. Nach zehn Minuten lag sie wieder am Boden.


  Die Propheten haben dir ein Zeichen gegeben! , schrie ihr Verstand. Sie haben dich nicht verlassen! Du musst zu diesem Portal gelangen. Also los!


  Abermals spannte sie die Muskeln an. Abermals kam sie auf die Beine.


  Sie wusste nicht, wie lange es dauerte, bis das Wasser aufgebraucht war, und sich überall auf ihrem Leib Blasen bildeten. Und ihr fehlte die Kraft, den Trikorder zu ziehen, um den Strahlungswert zu messen. Denn jede einzelne Faser ihres Seins konzentrierte sich auf die Aufgabe, einen Fuß vor den anderen zu setzen.


  Nach einer gefühlten Ewigkeit sah sie es. Es schwebte in der Luft und über endloser, sandiger Ödnis.


  Irgendwo in einem Winkel ihres Verstandes, der noch mit mehr als der Fortbewegung befasst war, erinnerte sich Kira daran, dass es zweierlei Typen planetengebundener Portale gab. Die, die innerhalb von Sekunden wahllos den Zielort wechselten, und die, die sich nur einem einzigen Zielort verschrieben hatten – wie etwa das Modell von Costa Rocosa. Dieses bot nun eine dritte Alternative, sprang es doch zwischen zwei Zielorten hin und her. Der erste war die Ops von Deep Space 9, der zweite das wohltuende Licht, von dem Kira in ihrem Herzen wusste, dass es den Propheten gehörte.


  Wann immer der Anblick zu dem hellen Gleißen wechselte, spürte sie, wie ihr Pulsschlag beschleunigte. Das ist es. Die Propheten rufen mich. Meine Reise ist zu Ende.


  Doch dann kam DS9 zurück, und sie zweifelte. Du kannst zurück nach Hause.


  Aber zu was? Zu Leid und Entbehrung? Zu den verächtlichen Blicken der meisten anderen Bajoraner? Zu den Sorgen und Nöten meines Kommandos über die Station? Zu brenzligen Entscheidungen über alles Mögliche – von Jem'Hadar-Attacken über Sektion-31-Nonsens bis hin zu Ret-tungsmissionen? Zu einem Leben, in dem ich jeden verliere, der mir etwas bedeutet?


  Sie hatte sich dem Portal bis auf einen Meter genähert, als es plötzlich in allen Farben des Regenbogens erstrahlte – so hell, dass Kira sich kurz abwenden musste. Dann verschwand es, und zurück blieb nur der endlose Sand.


  Kiras Zorn öffnete ungeahnte Kraftreserven. Sie zog den Trikorder, scannte die Umgebung, fand die Energiesignatur des Portals jedoch nicht wieder. Als sie auf ihre Hand sah, merkte sie, wie rissig ihre Haut geworden war. Rotgrüne Blasen übersäten sie.


  In ihren dreiunddreißig Lebensjahren war Kira Nerys in viele Situationen geraten, die tödlich hätten enden können.


  Diese, das ahnte sie nun, würde es tun.


  


  Kapitel 17


  Farius Prime


  »Wir nähern uns dem Loch.«


  Bei Ychells Wortwahl verzog Ro das Gesicht. »Man nennt es Portal, Sergeant.«


  Ychell hob die Schultern. »Von mir aus. Bisher keine Anzeichen eines Verfolgers. Das kann sich aber jederzeit ändern.«


  Ro nickte und blickte zu den beiden Passagieren. Quark rang nervös mit den Händen. Er machte sich offensichtlich noch immer Sorgen wegen Malic. Vermutlich hätte sie das Thema Sicherheitskopien gar nicht erwähnen müssen. Malic war ohnehin nicht der Typ, der seine Informationen teilte.


  Treir hingegen saß ganz ruhig da und wirkte unbekümmert.


  Ychell entging Ros fragender Blick nicht. »Was haben Sie mit ihr vor?«, hakte der Sergeant nach.


  Diesmal hob Ro die Schultern. »Keine Ahnung. Als ich ihr die Waffe an den Hals hielt, hat sie nicht einmal gezuckt. Fast, als wisse sie, dass ich bluffte.«


  »Sie war ihr Leben lang Sklavin, Lieutenant. Vermutlich ist sie keine andere Behandlung gewöhnt.«


  Ro seufzte. »Mag sein. Für den Moment sollten wir einfach durch dieses Portal dort reisen und …«


  Auf einmal erstrahlte der Durchgang im All in allen Farben des Regenbogens. Ro stöhnte auf.


  Dann wurde es dunkel.


  »Ich empfange von ihm keinerlei Energiesignaturen mehr«, sagte Ro nach einem Blick auf ihre Instrumente.


  »Und ich kann das Clarus-System nicht länger ausmachen«, meldete Ychell.


  


  »Verdammt.«


  »Das ist erst der Anfang.« Die Stimme des Sergeants war hart geworden. »Die Orioner haben uns gefunden. Zwei ihrer Kampfschiffe befinden sich auf Abfangkurs.«


  


  Kapitel 18


  Der Delta-Quadrant


  Endlich würdige Beute, dachte der Alpha und lächelte zum ersten Mal seit langer Zeit. Trotzdem ärgerte er sich über seine Unachtsamkeit, als er die Gänge des malonischen Tankers nach dem Jem'Hadar durchsuchte. Zu viel Selbstsicherheit konnte ein Hindernis sein.


  Der Grund dafür lag in der Einsamkeit. Der Alpha war schon zu lange allein. Seine einstigen Besatzungsgefährten waren schwach gewesen, langsam und seiner Talente nicht würdig. Sie hatten der Jagd die Freude genommen. Seit er solo flog, war er erfolgreicher.


  Das Deck wies keine Anzeichen für die Anwesenheit des Jem'Hadars auf. Der Alpha stieg in den Schacht und kletterte zum nächsten, das Gewehr über die linke Schulter geschwungen.


  Nach einer Weile hatte die Jagd ihren Reiz verloren. Sie war zu einfach geworden. Der Alpha hatte schon so lange gejagt, dass keine Beute mehr eine Herausforderung darstellte. Er war weich geworden, unvorsichtig. So weich, dass die Fracht eines Haufens malonischer Idioten ausgereicht hatte, um sein Schiff zu zerstören.


  Sein gesamter Besitz war an Bord gewesen: seine Trophäen, seine Vorräte, seine Siege, seine Kriegsbemalung, die meisten seiner Waffen … kurz: sein Leben. Nur das Gewehr, seine Rüstung und sein Körper waren ihm geblieben.


  Vielleicht brauche ich nicht mehr. Vielleicht ist dies meine Chance, zu alter Größe zurückzufinden. Indem ich die Jagd auf das Wesentliche reduziere.


  Ein Schatten bewegte sich hinter einem der Schotten.


  Beute.


  Langsam näherte sich der Alpha dem Schatten, der die Form eines der malonischen Idioten annahm. Hatte ich euch nicht alle vernichtet? , dachte der Alpha wütend.


  »Bei den Göttern, bitte töte mich nicht! Bitte töte mich nicht!«


  Schreiend trat der Malon ins Licht. Seine Haut war mit Blasen übersät.


  Eine schwache Beute, wenn sie von etwas so Unbedeutendem wie Theta-Strahlung beeinträchtigt wird. Der Alpha empfand Abscheu. Sie ist die Jagd nicht wert. Und sie erinnerte ihn an die Kommandantin des Tankers. Auch sie hatte gefleht, von einem Partner und von Nachkom-men gejammert. Doch Familienstrukturen besaßen für den Alpha keinerlei Relevanz. Es war ihm eine besondere Freude gewesen, die Kommandantin aufzuschlitzen.


  Aber der Alpha hatte keine Zeit, auch diesen langsam mit seiner Klinge zu töten. Er betätigte eine Taste an seinem Gewehr und löste den Malon in seine Atome auf. Sein Opfer schrie so lange es konnte, bis sein Körper vollständig verschwunden war.


  Wie lange ist es her, seit wir eine derart beeindruckende Kreatur jagten?


  Ihre primitiven Götter erschufen mit ihnen perfekte Soldaten. Würdigere Gegner stellten sich den Hirogen nur selten.


  Jem'Hadar kamen aus einem Bereich der Galaxis, den erst wenige Hirogen bereist hatten. Umso überraschender war ihre Anwesenheit, führte das Portal doch nicht in die Region, aus der sie stammten. Entweder hatten sie ihr Reich ausgedehnt, oder die Portale reichten weiter als gedacht.


  Der Alpha erreichte den Bereich mit dem Schildgenerator und bemerkte sofort, dass eine Komponente fehlte. Die Beute war in diesem Raum gewesen.


  Genauso wie im nächsten. Laut dem Logbuch des Transporters waren eine Person und ein Gegenstand auf das Schiff der Beute tele-portiert worden. Der malonische Computer konnte die Spezies nicht bestimmen, doch der Alpha wusste instinktiv, dass es sich nicht um den Jem'Hadar gehandelt hatte. Nur minderwertige Beute floh.


  Es kümmerte ihn nicht. Was sie mit dem Schildmodulator anstell-te, war so unwichtig wie die Fracht der Malon. Einzig die Jagd hatte Bedeutung.


  Die Beute war hier, doch ihre Spur ist kalt.


  


  Der Alpha begab sich zum Maschinendeck, wo sich seit seinem letzten Rundgang die Leichen türmten, fand jedoch auch dort keine Anzeichen des Jem'Hadars. Bald hatte er jeden Winkel des Tankers durchforstet. Wie kann er sich vor mir verbergen? Nicht nur, dass jede Spur von ihm fehlt, von Brücke und Transporterraum abgesehen fehlen auch Anzeichen seiner Anwesenheit.


  Wir haben diese Spezies viel zu lange nicht gejagt. Offensichtlich entgehen mir wichtige Informationen.


  Auf seinem Schiff hätte er nun die Datenbestände nach Informationen durchsucht, doch diese Option bestand nicht länger. Ihm blieb nur der Instinkt. Und mehr sollte ich nicht brauchen.


  Der Alpha kehrte auf die Brücke zurück. Es gab noch Geräte auf diesem Schrotthaufen, die funktionierten. Er wollte sie nutzen, um sein Opfer zu finden – und zu vernichten.


  Taran'atar folgte dem Hirogen durch das Schiff und sah ihm beim Suchen zu. Der Jäger nahm sich jede Sektion des Tankers vor und hielt nur kurz inne, um ein Besatzungsmitglied zu töten, das seinem früheren Massaker irgendwie entgangen war.


  Es war gut gewesen, sich zu tarnen. Der Hirogen verfügte über be-merkenswerte Sinne – die er ohne mechanische Hilfen nutzte –, doch solange Taran'atar getarnt blieb, bemerkte er ihn nicht.


  Aus der anfänglichen Beobachtung wurde eine Strategie: Der Jem'Hadar musste seinen Gegner beschäftigt halten, solange Kira den Schildverstärker auf der Euphrates anschloss und das Portal versperrte.


  Taran'atar musste Kira dienen, nur darauf kam es an. Und nichts anderes tat er.


  Der Aufenthalt im Alpha-Quadranten und Colonel Kiras Befehls-gewalt waren schwer zu akzeptieren gewesen. Immerhin hatte sie gegen das Dominion gekämpft und war an seiner Niederlage nicht unschuldig. Den Vorta, unter denen Taran'atar zuvor Dienst getan hatte, ähnelte sie nicht im Geringsten. Die meisten Vorta waren Narren – im besten Fall selbstherrlich, im schlimmsten inkompetent. Taran'atar hatte nur auf sie gehört, weil sie die Befehle der Gründer übermittelten. Kira hingegen war niemandes Mittelsmann. Sie kommandierte nicht nur, sie führte an. Anstatt zu reagieren, agierte sie.


  Und die Kämpfe, die sie focht, inszenierte sie nicht.


  Taran'atar hatte neben Tausenden seiner eigenen Art gekämpft, viele zu respektieren gelernt. Sie waren Krieger des Dominion gewesen. Kira Nerys war das erste Mitglied einer fremden Spezies, das er bereitwillig Soldat nennen konnte.


  Inzwischen hatte der Hirogen das Maschinendeck erreicht und somit das komplette Schiff durchsucht. Obwohl Taran'atar seine Gesichtszüge nicht mit Sicherheit zu lesen verstand, ahnte er seine Frustration. Das Wesen begab sich zurück zur Brücke. Wollte der Hirogen seine Suche durch die Bordtechnik verbessern?


  Falls ja, brauche ich eine neue Strategie, dachte Taran'atar. Er wusste nicht viel über die Technik dieses Tankers, doch wenn seine Transporter durch Schutzschilde der Sternenflotte drangen, mussten sie hochwertig sein.


  Andererseits ist ihr Antrieb so primitiv, dass er Antimaterieabfall produ-ziert. Das Dominion hatte den besseren Weg gewählt. Bei ihm profi-tierten alle Teile vom Fortschritt eines Einzelnen. Ineffiziente Son-derfälle wie dieser Tanker kamen schlicht nicht vor.


  Kaum war der Hirogen auf der Brücke angekommen, aktivierte er die Konsolen – wie erwartet. Taran'atar sah zum Gewehr, das dem Wesen über der Schulter hing. Die Waffe ist der Schlüssel, dachte er.


  Dank ihr ist er klar im Vorteil. Er selbst besaß nur sein Kar'takin, und dem maß der Gegner so wenig Bedeutung bei, dass er es ihm gar nicht abgenommen hatte – im Gegensatz zu Taran'atars Phaser.


  Das Wichtigste war der Anfang: das Überraschungsmoment des ersten Angriffs, der verheerend sein musste. Ein Schlag gegen die Rüstung des Jägers war nutzlos; er würde sie trotz der starken Klinge sicher nicht durchdringen. Auch das Gewehr dürfte nur schwer-lich zu beschädigen sein. Blieben zwei Alternativen: das Gesicht des Hirogen und das Band, an dem dessen Gewehr hing.


  Vielleicht handelt es sich sogar um ein und dieselbe Alternative, dachte Taran'atar und betrachtete den Schauplatz des bevorstehenden Kampfes. Der Hirogen befand sich im Zentrum der Brücke und bediente eine Konsole, die wie eine runde Insel im großen Meer des Raumes wirkte. Wie auf den Schiffen der Jem'Hadar, gab es auch hier keine Sitzgelegenheiten.


  Taran'atar trat ebenfalls an die Konsole, stellte sich dem Gegner gegenüber. Dann ging er so weit rückwärts, wie es ihm möglich war, und zog sein Kar'takin. Er dachte an die Gründer.


  Ich bin Taran'atar und ich bin tot. Ich ziehe in die Schlacht, um mein Leben zurückzugewinnen. Ich gehe mit Freuden, denn ich bin ein Jem'Hadar.


  Der Sieg bedeutet das Leben.


  Dann rannte er los, sprang auf die Konsole, riss das Kar'takin über den Kopf und enttarnte sich. Die Klinge stieß in Fleisch.


  Das Gesicht des Hirogen war eine einzige Wunde. Rücklings am Boden liegend, betastete er es und suchte mit der anderen Hand nach seiner Waffe, die mit säuberlich durchtrenntem Band beiseite gefallen war.


  Taran'atar gab ihm keine Gelegenheit zum Gegenschlag. Schnell sprang er auf den Hirogen, zerrte ihn von dem Energiegewehr fort.


  Die Situation ähnelte ihrem letzten Kampf, nur hatte diesmal der Jem'Hadar die Oberhand.


  Wieder ließ er seine Klinge auf das Gesicht seines Gegners niederfahren – und zielte auf die Augen. Doch der Hirogen blockierte den Hieb! Die Hände rechts und links gegen das Kar'takin gepresst, bremste er es ab, und seine Kraft war beeindruckend. Taran'atar setzte nach, presste, aber der Jäger holte aus und entriss ihm die Klinge. Während er sich abrollte, krachte sie irgendwo zu Boden.


  Sofort kam Taran'atar wieder auf die Beine. Sein Gegner tat es ihm gleich.


  Das Gewehr lag am entgegengesetzten Ende der Brücke und somit außerhalb der Reichweite der Kämpfenden. Das Kar'takin hingegen


  … Taran'atar setzte alles auf eine Karte, ahnte die Reaktion seines Feindes voraus und hechtete zur Waffe.


  Sofort betätigte der Hirogen eine Taste an seinem rechten Arm, und eine lange, gerade Klinge schob sich aus seinem Uniformhand-schuh. An ihrem Ende hatte sie einen Griff, um den sich seine Hän-de nun schlossen.


  Sehr durchdacht, fand Taran'atar. Die Klinge bleibt Teil seiner Rüstung, kann ihm also nicht aus der Hand fallen, lässt sich aber durch den Griff sehr gezielt führen. Er durfte ihre Flexibilität nicht für ein Anzeichen von Schwäche halten. Eine Kultur, die Schiffswände aus Monotanium erschuf, verstand es sicherlich ebenso meisterhaft, Waffen herzustellen.


  Das Kar'takin erhoben und zum Kampf bereit, konzentrierte sich der Jem'Hadar auf seinen verbliebenen Vorteil: Hirogen interessierte die Jagd mehr als der Sieg – er aber wusste es besser. Bei einem un-bewaffneten Kampf kamen dem Gegner seine Größe und seine Rüstung zugute. Ein Kampf mit Waffen glich diesen Nachteil unter Um-ständen ein wenig aus – natürlich abhängig von den Fähigkeiten des Hirogen. Taran'atar hatte gewusst, dass sein Gegenüber eine äußerst scharfe Waffe besitzen musste – immerhin wurde die Tankerbesatzung mit einer solchen ermordet. Und so war ihm ebenfalls klar gewesen, dass, wenn er nun mit einer angriff, der Hirogen entsprechend reagieren würde.


  Die Gegner umkreisten sich auf der geräumigen Brücke – willens zum Kampf, doch nicht zum ersten Schlag. »Eigenartige Beute«, knurrte der Hirogen. »Du selbst wählst den Kampf mit der Klinge, doch du greifst nicht an, sondern erwartest meine Attacke, wie ich die deine.«


  Taran'atar schwieg. Es gab nur einen Grund, während der Schlacht das Wort zu ergreifen: um den Truppen Befehle zu erteilen. Da er über keine verfügte, hielt er den Mund.


  »Kannst du nicht sprechen, Beute?«


  Wieder reagierte er nicht. Soll der Jäger schimpfen, so viel er will.


  Sie umkreisten einander weiter. Taran'atar behielt die Augen des Hirogen genau im Blick, wartete auf ein Zeichen, dass er angreifen würde. Doch alles, was der Jem'Hadar in ihnen erkennen konnte, war Neugier.


  Und dann tat der Hirogen etwas Unerwartetes: Er lächelte.


  »Nun denn, Beute. Greifst du nicht an, werde ich es tun.«


  Taran'atar wunderte sich. War sein Gegner wirklich derart inkompetent? Erst verlor er sein Schiff an einen Schwächeren – und nun kündigte er seine Attacke an und gab ihm so genügend Zeit, sie zu parieren!


  Dreißig Sekunden später waren zumindest die Kampfkünste des Fremden über jeden Zweifel erhaben. Der Hirogen stand Taran'atar im Umgang mit der Klinge in nichts nach und raubte ihm jegliche Chance, in die Offensive zu gehen. Zwar konnte der Jem'Hadar jeden Vorstoß des Gegners abwehren, kam selbst allerdings nicht dazu, ihn anzugreifen.


  Hart schlugen die Waffen gegeneinander. Das Geräusch des auf-einanderprallenden Metalls hallte über die ansonsten stille Brücke und folgte dem Rhythmus des Kampfes. Der Hirogen war stark, schnell, mächtig, doch auch vorhersehbar. Nie variierte er seine Routinen, hielt sich strikt an seine Links-Rechts-Vorstöße. Dennoch konnte Taran'atar nicht mehr tun, als sie zu parieren. In der Deckung des Hirogen zeigte sich keine Lücke.


  Flexibilität hin oder her, die ausfahrbare Klinge stand dem Kar'takin in nichts nach. Und sie war Teil der Rüstung, nicht abtrennbar.


  Konnte man diesen Kämpfer überhaupt entwaffnen?


  Er ist eins mit seinem Schwert, dachte Taran'atar. Das muss ich mir zum Vorteil machen.


  Ein schneller Seitenblick verriet ihm, wohin der Hirogen den Kampf führen wollte: zur Energiewaffe. Das durfte nicht geschehen.


  Sobald einer von ihnen das Gewehr zu greifen bekam, war diese Schlacht entschieden.


  Abermals holte der Gegner aus. Taran'atar parierte, taumelte nach links und behielt die Richtung bei. Wenige Meter noch, und er stand mit dem Rücken zu einer der sekundären Konsolen. Normalerweise wäre es kaum von Vorteil, an die Wand gedrängt zu werden … Vielleicht ist dies nun aber der Weg zum Sieg.


  Rechts, links, vorwärts. Rechts, links, vorwärts.


  Taran'atar war Sechster gewesen, als er erstmals einem Vorta diente – einem merkwürdigen Vertreter seiner Rasse, der sich für die Tänze eines als Thepnossen bekannten Volkes des Dominion begeistert hatte. Als Taran'atar sie zu sehen bekam, hielt er sie für nicht mehr als dumme, sinnlose Bewegungen. Er äußerte dies in Gegenwart des Zweiten, der ihn kurzerhand zum Siebten degradierte.


  Hätten der Erste oder gar der Vorta davon gehört, hätten sie ihn zweifellos sofort getötet. An jenem Tag lernte Taran'atar, mit der Äußerung seiner Meinung vorsichtiger zu sein. Die Tänze wurden ihm zum Sinnbild dieser Lektion.


  Bis nun – denn der, den er und der Hirogen gerade tanzten, ähnelte denen der Thepnossen auf erschreckende Weise. Doch die Bewegungen von einst waren einstudiert gewesen, konstant und verlässlich. Im Muster des Hirogen zeigten sich hingegen erste Varianten: Mit jedem direkten Angriff zielte der Fremde tiefer. Das erschwerte dem Jem'Hadar die Abwehr, musste er nun nicht nur den Hieb parieren, sondern auch die Klinge wegdrängen. Nicht mehr lange, und ihm würde die Zeit für eine Abwehr des nächsten Vorstoßes von rechts fehlen.


  Rechts, links, vorwärts. Rechts, links, vorwärts. Rechts, links, vorwärts.


  Links …


  Links!


  Taran'atar hatte die frontale Attacke abgewehrt und das Kar'takin schon erhoben, um dem von rechts kommenden Hieb zu begegnen, als sein Gegner plötzlich von links angriff. Sofort wechselte der Jem'Hadar die Strategie. Das Schwert des Hirogen war Teil der Rüstung. Verlangsamte das den Vorstoß stark genug, dass er ihn noch blockieren konnte?


  Die Hoffnung trog. Die Klinge des Wesens durchschnitt Taran'atars Kleidung und glitt tief in seinen rechten Bizeps.


  Trotz der Schmerzen ließ er sich nicht ablenken. Schmerz war Be-standteil des Kämpfens und eine Wunde im Arm kaum der Rede wert. Die Gründer hatten ihre Soldaten mit einem sehr robusten Nervensystem ausgestattet.


  Entsprechend leicht fiel es Taran'atar, das Kar'takin mit links zu erheben und es dem Hirogen ins Gesicht zu rammen. Der Jäger sah den Angriff kommen, hatte seine Waffe aber noch im gegnerischen Arm und reagierte zu spät. Abermals hieb die Klinge in sein Antlitz, tötete ihn aber nicht.


  


  Mit einem Ruck, als wolle er Taran'atar den Arm absägen, riss der Hirogen seine Waffe frei und wich zurück. Instinktiv analysierte der Jem'Hadar den Schmerz und ahnte, dass seine Rechte nicht länger verlässlich war. Von nun an würde er das Kar'takin allein mit links führen müssen.


  Dann begriff er, dass er die Konsole erreicht hatte.


  Einen Augenblick lang standen sich die beiden Kontrahenten stumm gegenüber. »Clevere Beute«, sagte der Jäger, das Antlitz von dunklem Blut gezeichnet. Dann hechtete er vor, führte das Schwert tiefer als je zuvor.


  Anstatt zu parieren, sprang Taran'atar in die Luft und ließ den Hirogen ins Leere schlagen. Das Schwert bohrte sich in die Konsole, und schon war der Jem'Hadar da, ließ sich auf seinen Gegner fallen, stieß sich ab und kam auf die Füße. Er hatte gehofft, die Konsole würde elektrische Entladungen durch das Schwert des Fremden jagen, doch dem war nicht so. Aber er steckte fest.


  Taran'atar reagierte prompt, rannte zur Energiewaffe am anderen Ende des Raumes. Reichte die Zeit? Immerhin betrug die Entfernung gut und gerne zehn Meter, und der Hirogen brauchte nur Se-kundenbruchteile, um sich aus seiner Lage zu befreien.


  Acht Meter, und er knurrte schon.


  Sechs Meter, und ein metallisches Geräusch hallte von den Wänden der Brücke wieder.


  Vier Meter, und die Rüstung des Hirogen prallte gegen Taran'atars Rücken. Gemeinsam gingen die Gegner zu Boden.


  Der Jäger griff sich Taran'atars unverletzten Arm, verdrehte ihn.


  Sein Schwert war abgebrochen, und nur eine kurze Klinge blieb zu-rück. Mit schmerzverzerrtem Gesicht begann er, auf den Jem'Hadar einzuprügeln. Sein Blut tropfte auf Taran'atar nieder, vermischte sich mit seinem, raubte ihm die Sicht.


  Plötzlich hörten die Schläge auf. Durch einen roten Nebel sah der Jem'Hadar, wie sein Gegner aufstand …


  Nein.


  … und sich der Energiewaffe näherte.


  Das lasse ich nicht zu. Ich lasse nicht zu, dass er mich besiegt.


  


  Taran'atar aktivierte letzte Kraftreserven und bewegte die Arme.


  Er rief sich die Gründer in Erinnerung und bewegte die Beine. Er ap-pellierte an sein Pflichtgefühl – und erhob sich!


  Obwohl seine Sicht nach wie vor beeinträchtigt war, erkannte er die Überraschung im Gesicht des Hirogen. Der Jäger war stehenge-blieben. »Du hast Kraft«, sagte er anerkennend. »Doch diese Jagd ist vorbei.«


  Und zum ersten Mal seit Beginn des Kampfes, ergriff Taran'atar das Wort. »Nicht … solange … ich … lebe.«


  Dann preschte er vor. Was seinem Angriff an Stil und Strategie fehlte, glich er durch Brutalität aus.


  Abermals fiel der Jäger zu Boden. Taran'atar schlug ihm ins Gesicht, mitten auf die Wunde. Zweimal holte er aus, trat dem Hirogen gegen die Brust, prügelte auf ihn ein, wo immer kein Stück Rüstung seinen Leib bedeckte. Der Hirogen heulte vor Wut, wand sich unter den Hieben – und schüttelte seinen Gegner ab! Taran'atar stürzte aufs Deck …


  … und sah das Energiegewehr direkt vor sich.


  Sein unverletzter Arm schoss vor, seine Finger schlossen sich um das Schulterband. Noch bevor er die Waffe zu sich ziehen konnte, ließ der Jäger seinen Stiefel auf den Arm niederfahren.


  Plötzlich erklangen Alarmsirenen. Taran'atar ignorierte sie, wusste keinen Grund für diesen Lärm, doch der Hirogen reagierte! Reflexartig sah er sich um und verlagerte sein Gewicht gerade genug, dass Taran'atar seinen Arm losreißen und die Waffe ergreifen konnte.


  Er hob das Gewehr. Der Hirogen ließ sich mit den Knien voran auf seinen Oberkörper fallen, raubte ihm den Atem.


  »Ich wiederhole«, sagte der Jäger. »Diese Jagd ist vorbei.«


  Dann rammte er dem Jem'Hadar die Spitze seines abgebrochenen Schwertes in die Brust.


  


  Kapitel 19


  Farius Prime


  »Das gefällt mir nicht.«


  »Ob dir etwas gefällt, hat für mich wenig Relevanz, Gen.«


  »Kam, die Portale sind inaktiv! Ich habe keine Ahnung, warum!«


  »Vermutlich liegt es an dem Sabotageplan, von dem wir aus System 418 hörten. Kannst du sie wieder aktivieren?«


  »Bisher nicht. Genau das missfällt mir ja. Ich glaube, es wäre das Beste, wenn du zum Schiff zurückkehrst.«


  »Jetzt zu gehen, könnte gefährlich sein. Die Orioner sind ein para-noides Volk und wurden soeben von ihrem eigenen Mittelsmann hintergangen. Wir dürfen nicht riskieren, dass sie unsere Täuschung erkennen.«


  » Wenn du das sagst. «


  »Ganz recht. Kümmere dich lieber darum, die Portale zu öffnen.


  Und besprich dich mit den anderen! Der einzige Eindruck, den wir vermitteln dürfen, ist der völliger Kontrolle.«


  »Selbstverständlich, Kam. Ich halte dich auf dem Laufenden.«


  »Gut.«


  »Die Sensoren erfassen ein Schiff des bajoranischen Militärs in der Nähe des Portals. Abfangjäger sind unterwegs – und das Portal ist nicht länger aktiv.« Vincams erster Satz war die einzige gute Nachricht, die Malic seit Beginn der »letzten« Unterredung mit den Iconianern erhalten hatte. Der Orioner hatte sie und ihren Ferengi seinen beiden Leibwächtern Werd und Snikwah überantwortet, die bis zu dem Debakel mit Quark und dem Dabo-Mädchen seine vertrauenswürdigsten Angestellten gewesen waren.


  Nun stand er auf der Brücke seines Schiffes, einer schlichten, übersichtlichen Räumlichkeit mit drei Ebenen, wie man sie von vulkanischer Bauweise erwartete. Im oberen Bereich befand sich das Kom-mandozentrum, die primären Stationen folgten in unmittelbarer Nähe darunter, und die sekundären gruppierten sich auf Ebene drei.


  Dort waren sie nah genug, wenn man sie brauchte, standen aber nicht im Weg.


  Vincam bemannte die Komm-Konsole unterhalb von Malics Kom-mandosessel. Im Gegensatz zu ihm, hatte Malic sich entschieden, stehenzubleiben. Er hatte nicht vor, viel Zeit auf dieser Brücke zu verbringen.


  Denn er kochte innerlich! Was als simple Besprechung begonnen hatte, wurde immer komplexer – und unsäglich kompliziert. Quark hatte ihn betrogen. Das Dabo-Mädchen war entweder vom Sternenflottengeheimdienst oder vom bajoranischen Militär. Berücksichtigte man den Schiffstyp und die Tatsache, dass sie Treir als Geisel genommen hatte, war Letzteres wahrscheinlicher. Die Sternenflotte neigte nicht zu Geiselnahmen.


  Und nun das. »Das Portal ist inaktiv? Wie meinen Sie das?«


  Vincam löste sich von seiner Konsole, drehte sich um und sah ihn an. »Wie ich es sagte: Wir registrieren keinerlei Energie von dem Portal und erfassen auch nicht länger das Clarus-System auf der anderen Seite.« Als seine Konsole piepte, widmete er sich wieder den Anzeigen. »Bericht von Gatnir«, meldete er prompt. »Auch das Portal auf Ferenginar ist ausgeschaltet. Außerdem liegt mir ein halbes Dutzend Nachrichten der Sternenflotte, der Klingonischen Verteidi-gungsstreitmacht, der Ferengi-Allianz, von Bord ziviler Föderationsschiffe und der Romulaner vor, denen zufolge Gleiches an anderen Orten passiert ist. Laut einer Mitteilung, die über eine Sternenflot-tenfrequenz reinkam, geht all dies auf etwas zurück, das die Flotte bei Europa Nova versucht.«


  Verflucht, dachte Malic. Das ist zweifellos die Sabotage, die sich Quarks vermaledeiter Neffe zusammengesponnen hat. »Es wird Zeit, dass ich mich mit den Iconianern unterhalte. Ich bin im Konferenzraum.«


  Loga meldete sich von der Sensorkonsole. »Malic? Ich registriere Lebenszeichen an Bord des bajoranischen Schiffes. Zwei Bajoraner, ein Ferengi und ein Orioner. Sie fliehen ins Asteroidenfeld.«


  


  Malic knurrte. »Und sie haben Treir bei sich.« Schnell war er wieder bei Vincam. »Sagen Sie Ihren Abfangjägern, das Schiff darf nicht zerstört werden, klar? Wenn Treir auch nur ein Haar gekrümmt wird, steht mir die verantwortliche Person für ihren vollen Wert gerade!«


  Vincam nickte.


  Als er den Lift erreicht hatte, griff Malic in seine Tasche, um sich etwas auf seinem Padd zu notieren. Doch die Tasche war leer.


  Seit knapp hundert Jahren war der Orioner erfolgreich. Begonnen hatte er als Hilfsarbeiter auf einem Schiff des berühmten Piraten Tu, wo er aufgrund seiner geringen Körpergröße von niemandem ernst genommen worden war. Um sich zu beweisen, hatte Malic diesen Job an den Nagel gehängt, war nach Finneas XII gezogen und in die Dienste von Zil getreten, einem der talentiertesten Geldeintreiber des Syndikats. Zil hatte nahezu den ganzen Planeten in seiner Hand gehabt. Aufgrund seines kleinen Wuchses erwies sich Malic als perfekter Spion, konnte er doch mühelos und an den ungewöhnlichsten Orten untertauchen. Was Zil allerdings nicht bedachte, war, dass Malic nicht nur Zils Gegner, sondern auch ihn genau beobachtete.


  Schon bald war sein angesammeltes Wissen ausreichend gewesen, um Zil – der seit Jahren heimlich in die eigene Tasche gewirtschaftet hatte – auffliegen zu lassen.


  Malic beging nur einen Fehler: Er vertraute Fremden. Ihm allein gebührte der Ruhm, Zil erledigt zu haben, aber die Daten, die er be-saß, wurden manipuliert und behaupteten plötzlich, die Informationen seien aus anderen Quellen gekommen. Zwar fand Malic auf anderen Wegen Lohn für seine Mühen, doch der verdiente Ruhm blieb ihm verwehrt.


  Seitdem achtete er darauf, seine Daten stets an einem für Fremde unerreichbaren Ort aufzubewahren. Er hatte seinen gesamten Reichtum und mehr in ein besonderes, genetisch verschlüsseltes Padd in-vestiert, das nur von ihm benutzt werden konnte, und er pflegte und aktualisierte es mit großer Sorgfalt. Mittlerweile hatte sich diese Investition dank der Informationen, die er darauf sammelte, eindeutig ausgezahlt. Daran bestand für ihn kein Zweifel.


  


  Malic beschützte sein Padd mit seinem Leben. In dem knappen Jahrhundert seit seiner Anschaffung hatte er es nie aus den Augen gelassen, außer für Aktualisierungen. Es enthielt Informationen über all seine Geschäftsbeziehungen, schmutzige Details aus den Leben diverser großer Syndikatsmitglieder und eines halben Dutzends Politiker der größten Regierungen des Alpha-Quadranten. Und über Malic selbst.


  Es nun nicht in der Tasche zu wissen …


  Malic tastete seinen Mantel ab, wirbelte herum und rief: »Loga!


  Aktivieren Sie sofort die Padd-Ortung!«


  Loga nickte und ließ die Finger über seine Konsole gleiten. Dann wurde sein Gesicht vor Schreck fast gelb. »Ähm … Das wird Ihnen nicht gefallen.«


  Malic ballte die Hände so fest zu Fäusten, dass seine Ringe anein-ander schlugen. »Wo ist es?«


  »Das wird Ihnen wirklich nicht gefallen«, wiederholte Loga und drehte sich zu ihm um.


  »Ihre Hinhaltetaktik gefällt mir noch weniger«, knurrte Malic be-drohlich.


  »Auf dem bajoranischen Schiff.«


  Mehrere Emotionen schossen durch Malics Kopf, von Unglauben bis zu Zorn und Wut. Dieses verfluchte Dabo -Mädchen, oder was immer sie in Wahrheit ist. Sie hatte ihn über den Haufen gerannt und sich dabei offensichtlich seines Padds bemächtigt. Wenn Sie zur Sternenflotte gehört oder es ihr übergibt, bin ich am Ende.


  Malic warf einen Blick zur Kommunikationskonsole. »Vincam, fü-


  gen Sie der Botschaft bezüglich Treirs Unversehrtheit noch etwas hinzu: Der Pilot, der das bajoranische Schiff fluguntauglich macht und mir seine Besatzung bringt, erhält einhundert Blocks goldge-presstes Latinum.«


  Vincams Augen wurden groß. Es dauerte einen Moment, bis er die Kraft hatte, diesen Befehl umzusetzen.


  Dann verließ Malic die Brücke. Mit dem Turbolift begab er sich zum Konferenzraum. Anfangs hatte er sich gefragt, wie er die Verhandlungen nach Quarks Sabotageakt noch abschließen sollte. Doch das verfluchte Großohr hatte ihm tatsächlich einen guten Deal aus-gehandelt. Zwar hatte er dafür länger als nötig gebraucht – und Malic schwante Übles bezüglich der Hintergründe dieser Verzögerung


  –, die Abmachung selbst war aber über jeden Zweifel erhaben.


  Einzig diese Sache mit den Portalen ließ den Orioner an der Recht-schaffenheit der Iconianer zweifeln. Schon vor zwei Wochen, als sie ihn erstmals kontaktierten, fand er diese Wesen suspekt. Waren sie wirklich so alt, wie sie behaupteten? Wer konnte schon beurteilen, wie sich Mitglieder einer antiken Zivilisation verhielten? Malic selbst war wenigen begegnet. Und trotzdem … Irgendetwas an diesen Iconianern war seltsam.


  Mal sehen, wie sie auf die neuesten Nachrichten reagieren.


  Als er den Konferenzraum erreichte, standen Werd und Snikwah rechts und links von der Tür, die gesenkten Disruptoren in den Händen. Keine Experimente, so hatte Malic es befohlen. Kam, der oberste Iconianer, und sein Gehilfe Pal befanden sich nach wie vor am hinteren Ende des Raumes. Gaila, der Ferengi, widmete sich gerade dem Buffet und stopfte sich Rohrmaden in den Mund.


  »Hätten Sie die Güte, mir zu erklären«, fragte Malic den gesamten Raum, »warum alle Portale den Dienst eingestellt haben?« Wer ihm antwortete, war ihm völlig egal – solange er seine Informationen bekam.


  Die Iconianer wirkten so unbekümmert wie zuvor, doch Gaila riss die Augen auf. »Was?«, fragte er mit vollem Mund.


  »Kein Grund zur Sorge«, sagte Kam schnell. »Wir sollten unsere Verhandlungen beenden.«


  »Wir setzen unsere Gespräche erst fort, wenn ich eine zufrieden-stellende Auskunft bezüglich der Portale erhalten habe.«


  Nun musste Kam lächeln. »Und wir sagten von Anfang an, wir würden Ihnen erst dann alle Geheimnisse der Portale offenlegen, wenn unser Handel steht.«


  »Aber ich sage Ihnen jetzt Folgendes: Es wird keinen Handel geben, solange ich nicht weiß, warum ein Verwandter Ihres Mittelsmannes Ihr Produkt sabotiert.«


  Gaila, der mittlerweile runtergeschluckt hatte, lächelte. »Falls Sie damit auf den jungen Lieutenant Nog anspielen: Warum glauben Sie, unsere verwandtschaftliche Beziehung sei von Bedeutung?«


  »Aus dem gleichen Grund, aus dem Sie seine Beziehung zu Quark für bedeutsam hielten. Sie selbst äußerten deswegen Zweifel an seiner Eignung als Unterhändler. Ich frage mich, ob diese Zweifel auch auf Sie ausgeweitet werden sollten.«


  »Malic«, drang Vincams Stimme aus den Lautsprechern.


  »Entschuldigen Sie mich einen Augenblick«, bat der Orioner. »Ich muss mit meiner Brücke sprechen. Überlegen Sie sich in der Zwischenzeit doch einen Grund, warum ich Sie nicht auf der Stelle hin-richten lassen sollte.«


  Er nickte seinen Leibwächtern zu und begab sich zum Ausgang.


  Als sich die Türen öffneten, hoben die beiden Hünen ihre Waffen, und Malic konnte Gaila schlucken hören.


  »Was ist los, Vincam?«, fragte der Orioner, als er ein Interkom erreicht hatte.


  »Die Portale sind nach zehn Minuten wieder aktiv geworden. Loga vermutet einen Neustart-Vorgang.«


  »Sehr gut.«


  »Das ist noch nicht alles. Wir haben das iconianische Schiff beobachtet.


  Es macht das Gleiche wie wir: Es untersucht das Portal mit seinen Sensoren. Und es steht in direktem Kontakt mit den beiden im Konferenzraum.«


  »Wie zu erwarten sein dürfte.«


  »Ja«, stimmte Vincam zu. Malic hörte den Stolz in der Stimme des jüngeren Mannes. »Nur, dass wir endlich ihren Code geknackt haben.«


  Zum ersten Mal seit Tagen begann Malic, zu lächeln.


  »Kam, die Portale sind wieder da.«


  »Gute Arbeit.«


  »Das war ich nicht. Ich schätze, sie haben sich neu gestartet.«


  »Wir nehmen, was wir bekommen können. Der Orioner hegt schon Verdacht. Wir müssen ihn glauben machen, all dies sei unser Plan gewesen.«


  


  »Wie weit sind Sie mit dem Code, Ychell?«, fragte Ro und steuerte das Schiff durch das Asteroidenfeld. Ohnehin eine geübte Pilotin, hatte sie während ihrer Zeit beim Maquis jeden Trick und jedes Ausweichmanöver gelernt, das es gab, und dem Maquis selbst noch einiges beibringen können – bis die Jem'Hadar ihm ein Ende gemacht hatten.


  Erinnerungen an einen Angriff auf ein cardassianisches Vorratsla-ger kamen ihr in den Sinn. Damals war sie die Zelbinion geflogen, ein Schiff, dessen Namensgebung ihr niemand hatte erklären können. Die Wachen des Lagers hatten sie in ein Asteroidenfeld getrieben, wo Ro darum bemüht gewesen war, außerhalb ihrer Sensorfel-der zu bleiben.


  Der Gedanke führte zu einer weiteren Erinnerung. Ro am Steuer eines anderen Schiffes – das gar keinen Namen besessen hatte – inmitten eines Feldes aus Antimaterie-Minen, mit denen die Jem'Hadar den Weg zur Osborne-Welt gespickt hatten. Viele gute Leute waren von dieser Mission nie zurückgekehrt. Ohne Jaliks Opfer wä-


  ren vermutlich alle gestorben …


  »Ich glaube nicht, dass ich das kann, Lieutenant.« Als Ychell antwortete, drängte Ro die Bilder beiseite.


  »Wollen Sie einen Code knacken?«


  Ro wandte sich um und sah Quark zwischen ihrem und dem Ko-piloten-Sitz stehen. »Gehen Sie zurück an Ihren Platz, Quark«, sagte sie.


  »Aber ich brauche Beschäftigung. Und ich bin Experte im Entschlüsseln von Codes.«


  Ychell machte ein abfälliges Geräusch. »Experte? Ich verbrachte den Großteil meines Lebens damit, für den Widerstand cardassianische Funksprüche zu entschlüsseln.«


  Quark winkte ab. »Jeder Idiot kann cardassianische Codes knacken.«


  Bevor Ychell reagieren konnte, ging Ro dazwischen. »Lassen Sie es ihn versuchen, Sergeant. Wir haben nichts zu verlieren. Außerdem wüsste ich wirklich gern, worum es in den Gesprächen geht, die wir abfangen.«


  Ychell schenkte ihr einen vielsagenden Blick, nickte aber. »Gut, ich aktiviere in der Heckkonsole einen Zugang zum Komm-System.«


  Dann sah sie missbilligend zu Quark. »Viel Vergnügen, Ferengi.«


  Quark revanchierte sich mit einem spöttischen Grinsen und begab sich ins Heck des Schiffes.


  »Warum lassen Sie ihn so mit sich reden? Warum lassen Sie ihn überhaupt noch frei herumlaufen? Er arbeitete für die Cardassianer


  – und für das Dominion, als es an der Macht war.«


  »Das sollten Sie besser wissen, Ychell. Quark war Mitglied der Wi-derstandsbewegung, die das Dominion von der Station vertrieb.« Ro umschiffte einen besonders großen Asteroiden. Den Sensoren zufolge reichten seine magnetischen Eigenschaften aus, um die Orioner komplett zu verwirren. »Und seine Bar hat eine wichtige soziale Funktion.«


  »Wenn Sie das sagen … Ich hatte nie viel für derartige Etablisse-ments übrig.« Sie schaute auf ihre Anzeigen. »Zwei orionische Verfolger befinden sich ganz in unserer Nähe. Die anderen sind noch außerhalb des Asteroidenfelds.«


  Ro studierte die Displays. »Falls die uns gefunden haben, lassen sie es sich aber nicht anmerken. Sieht eher nach einem Standard-suchmuster aus. Nein, wir dürften hier noch ein paar Minuten sicher sein.«


  »Ich hab's geschafft!«, kam eine triumphierende Stimme aus dem hinteren Bereich des kleinen Schiffes.


  Ychell wirbelte herum. » Was? Das ist unmöglich.«


  »Lassen Sie es mich umformulieren«, bat Quark und kam siegessi-cher wieder nach vorn. »Ich habe einen der Codes geknackt. Es sind nämlich zwei, Sergeant – daher Ihre Schwierigkeiten. Einer stammt von den Orionern, einer von den Iconianern.«


  »Und welchen konnten Sie entschlüsseln? Den orionischen?«


  »Nein«, antwortete Quark zu Ros Überraschung. »Den iconianischen. Sergeant, auf Ihrem Display sollte nun eine Übersetzung des Funkverkehrs der letzten fünf Minuten erscheinen.«


  Ychell blicke hinab. »Sieht so aus, ja. Es …« Ihre Augen wurden groß. »Interessant.«


  »Was?«, fragte Ro.


  »Lieutenant, wenn ich das richtig interpretiere, haben wir es gar nicht mit Iconianern zu tun.«


  » Was? «, wiederholte Ro.


  »Die Übertragung läuft noch. Ich stelle sie auf Audio.«


  »Sie lügen!«


  Kam hatte gerade mehrere Minuten darauf verwendet, das Verhalten der Portale als Wartungszyklus zu verkaufen, doch Malics Reaktion waren nur zwei Worte. Er stand zwischen Werd und Snikwah im Konferenzraum, und die Hünen hielten die Iconianer und den Ferengi mit gezückten Disruptoren in Schach. Gaila wirkte, als sei er einer Panik nahe.


  »Ich glaube nicht, dass Sie die Portale aktivierten«, fuhr Malic mit seiner Anklage fort. »All das scheint mir ein ausgeklügelter Plan zu sein, mit dem zwei Ferengi, das bajoranische Militär und vielleicht die Sternenflotte das Orion-Syndikat unterwandern wollen. Nun, Ihre Komplizen werden schon bald gefangen sein.« Besser wär's zumindest …. dachte er und sehnte sich nach seinem gestohlenen Padd.


  »Unsere Waffen sind übrigens auf Ihr Schiff gerichtet.«


  »Es besteht keinerlei Anlass zu Feindseligkeiten.« Gaila bemühte sich vergebens, ruhig zu bleiben. »Wir können das alles wie zivili-sierte Wesen besprechen.«


  Malic schnaubte. »Die Zeit für Besprechungen ist vorbei. Es ist offensichtlich, dass Sie uns Informationen über die Portale vorenthiel-ten. Nicht absichtlich und als Strategie, sondern weil sie Ihnen nicht vorlagen. Außerdem wussten Sie nichts von der bajoranischen Lücke im Portalnetz – ansonsten hätten Sie wohl kaum ein Schiff dorthin entsandt, nachdem wir das Thema ansprachen. Sie haben keine Ahnung, warum die Portale inaktiv und dann wieder aktiv wurden. Sie haben uns belogen. Das Syndikat mag es nicht, wenn es für dumm verkauft wird.«


  »Aber das haben wir doch nicht!«, beteuerte Gaila schnell. »Das war Quark! Er hat uns alle über den Tisch gezogen. Mein Cousin versteht sich auf derlei Dinge. Ich kann Ihnen versichern, dass …«


  »Schweigen Sie, Ferengi! Die Erfahrung zeigt mir, wie wenig ich auf Äußerungen Ihrer erbärmlichen Spezies geben darf.« Malic wandte sich an die Iconianer – oder wer immer sie wirklich sein mochten. »Nun, Kam? Wollen Sie nichts zu Ihrer Verteidigung vorbringen?«


  Kams Gesichtsausdruck blieb so ruhig wie eh und je. »Sind Sie mit dem Prinzip der subvokalen Kommunikation vertraut?«


  Malic runzelte die Stirn. »Nein.«


  »Wir perfektionierten es vor einiger Zeit. Während unseres Gesprächs stand ich in Kontakt mit meinem Schiff. Es hat seine Waffen aktiviert. Gewähren Sie uns eine sichere Reise aus dem Farius-System, Malic – oder Sie werden zerstört!«


  Malic brauchte kein Jahrhundert an Berufserfahrung, um zu wissen, wann jemand bluffte. »Dieses Schiff wurde zwar von Pazifisten erbaut, Kam, aber lassen Sie sich davon nicht in die Irre führen. Unsere Bewaffnung reicht definitiv aus, um Ihres zu eliminieren.« Damit wandte er sich an Werd und Snikwah. »Tötet sie! Alle!«


  Plötzlich ging das Licht aus. Auf einen kurzen Moment der Dunkelheit folgte eine helle Explosion, die von einer der Wände ausging.


  Malic hörte Geschrei, vermochte aber nicht zu sagen, ob die Quelle der Ferengi, einer der Fremden oder seine eigenen Leute waren. Erst Vincams Stimme, die durch die Lautsprecher hallte, gab ihm ein wenig Orientierung: »Wir werden angegriffen!«


  »Wir müssen Gaila retten!«


  Überrascht drehte Ro sich zu Quark um. »Wie bitte?«


  »Er ist noch auf dem Schiff«, sagte Quark und deutete auf ihre taktische Konsolenanzeige. »Die Orioner und die Iconianer … oder wer immer sie sind …«


  »Man nennt sie Petraw«, wusste Ychell. »Zumindest laut den Funksprüchen, die uns vorliegen.«


  Quark nickte zustimmend. »Und von mir aus dürfen sie sich gern gegenseitig umbringen. Aber Gaila braucht unsere Hilfe.«


  »Ihr Mitgefühl in allen Ehren, Quark«, begann Ro. »Aber sagen Sie, woher stammt dieser plötzliche Sympathieausbruch? Immerhin war es Gaila, der Sie da drinnen verriet und verkaufte.«


  Quark hob schlicht die Schultern. »Das war geschäftlich. Er gehört trotzdem zur Familie.«


  »Besagt nicht eine Ihrer Regeln, Familien gehören ausgenutzt?«


  Nun lächelte er. »Und wie soll ich das machen, wenn er tot ist?«


  »Lieutenant«, meldete Ychell, »unsere Verfolger brechen ab. Sie kehren zu Malics Schiff zurück, vermutlich um gegen die Petraw an-zutreten. Das Gefecht wird heftiger – beide Seiten haben schon schwere Schäden erlitten.«


  Ro sah zu ihrer Konsole hinab. Der direkte Kurs zum Portal – das sich zehn Minuten nach seinem Verschwinden wieder geöffnet hatte


  – brächte sie mitten in die Raumschlacht der Orioner gegen die Petraw. Sie würden fast auf Lichtgeschwindigkeit beschleunigen und eine absolut gerade Linie fliegen müssen, um ihnen unbemerkt zu entweichen.


  Läuft ja super … »Sergeant, ist dieses Schiff zum Transport bei Fast-Lichtgeschwindigkeit fähig?«


  Ychell wirbelte herum. »Sie machen Witze, oder?«


  »Ich meine es todernst.«


  Die Bajoranerin schnaubte, dann atmete sie tief durch. »Nicht gerade die ermutigendste Wortwahl, Lieutenant. Theoretisch müsste es gehen, aber ich habe es nie versucht.«


  »Ich schon«, sagte Ro zuversichtlich. Das war allerdings auf der Enterprise gewesen, einem Vorzeigeschiff der Sternenflotte, das für derartige Manöver ausgerüstet war. Schon vor ihrer Zeit an Bord war es der Besatzung gelungen. Und als Ro selbst es versuchte, hatte sie Miles O'Brien an ihrer Seite gehabt, einen Experten auf dem Gebiet der Transportertechnologie.


  Sofort programmierte sie den erforderlichen Kurs ein. Wollen wir nur hoffen, dass uns das Portal nicht wieder hängen lässt. »Empfangen Sie Lebenszeichen von Bord des orionischen Schiffes?«


  Ychell nickte. »Ich scanne nach dem Ferengi.« Eine Pause folgte.


  


  »Hab ihn.«


  »Gut«, sagte Quark. »Dann schnell, solange er noch lebt.«


  Ohne aufzublicken befahl Ro ihm, zurück auf seinen Platz zu gehen. »Es bringt gar nichts, solange die Schilde des Schiffes oben sind. Wir müssen exakt den Zeitpunkt abpassen, wenn die Schilde kollabieren und dann auf Warp springen. Das wird ein riskanter und turbulenter Flug. Sie und Treir sollten sich anschnallen.«


  Die Aussicht auf Turbulenzen schien Quark nicht sonderlich zu behagen, doch er befolgte die Anweisung kommentarlos.


  »Kurs eingegeben«, meldete Ro mit Blick auf Ychell.


  »Transporter ist bereit.«


  Ro atmete tief durch und dachte an etwas, das einer ihrer Flugleh-rer auf der Akademie immer vor einem Simulationsflug gesagt hatte: »Wird schon schiefgehen.«


  Gaila rannte.


  Er wusste nicht, wohin. Alles war besser, als in einem dunklen Raum darauf zu warten, dass ihn ein Schuss der beiden riesigen Orioner traf. Sowie er sich der Richtung entsinnen konnte, in der die Tür lag, war er losgeprescht. Sie hatte sich für ihn geöffnet, und seitdem eilte er durch die von grünen Notlampen erhellten Flure.


  Rettungskapseln, dachte er. Die Dinger suche ich. Die müssen hier doch welche besitzen. Kein Vulkanier, der etwas auf sich hält, würde ein Schiff ohne bauen. Wäre doch unlogisch.


  Ihm kam die Möglichkeit in den Sinn, dass der Verzicht auf Rettungskapseln zu den Änderungen zählen mochte, die Malic dem Schiff hatte zuteilwerden lassen. Gaila ignorierte sie.


  Das ist alles deine Schuld, Quark. Wann immer ich mich umdrehe, stehst du da und schlägst zu.


  Eine Stimme in seinem Geist erinnerte ihn daran, dass er selbst für seine missliche Lage verantwortlich war. Er hatte sich an Quark rä-


  chen wollen, der ihn um seinen Mond gebracht hatte.


  Und dann wären da noch die Iconianer. Falls sie das tatsächlich sind.


  Nicht nur, dass ich für meine Rache an Quark die sechste Erwerbsregel missachtete – nun scheint es sogar, als bräche ich die vierundneunzigste gleich mit. Und einen Kunden habe ich auch verloren.


  Nun, vielleicht keinen sonderlich guten. Gaila hatte noch immer Malics Anschuldigungen in den Ohren, und es kümmerte ihn nicht weiter, ob die Iconianer bezüglich ihrer Identität nicht ganz aufrichtig gewesen waren. Sie hatten ihm die Hälfte seines Honorars zu Verhandlungsbeginn ausgezahlt, und das – neben dem Rest der sieben Barren Latinum von Zek – befand sich in Sicherheit. Bleibt mir nichts mehr, als lebend von diesem Schiff zu verschwinden. Ich komme auch ohne die andere Hälfte von Kams Geld aus. Wenn ich noch länger bleibe, kostet es mich das Leben.


  Als er um eine Ecke bog, begegnete er einem Orioner, der aussah, als wäre er einem besonders schlecht gelaunten Klingonen über den Weg gelaufen. Der Mann betrachtete ihn aus halb zugeschwollenen Augen. Seine Lippen waren aufgesprungen. »Was haben Sie hier verloren?«, fragte er.


  »Ich suche die Rettungskapseln. Haben Sie's nicht gehört? Wir sollen evakuieren!« Der erste Satz entsprach der Wahrheit, der Rest eher weniger.


  »Das Schiff aufgeben?« Der Orioner begann zu zittern. Wären seine Augen nicht so dick, hätte er sie sicherlich erschrocken aufgeris-sen. »Nein, das war mir nicht bewusst. Folgen Sie mir, hier entlang.«


  Gaila lächelte. So gefällt mir das.


  Gemeinsam eilten sie zu einem Turbolift, als plötzlich eine Stimme in Gailas Rücken erklang. »Da ist er! Gute Arbeit, Alhan.«


  Das klang nach einem von Malics Leibwächtern. Verdammt, dachte Gaila. Ich hätte es fast geschafft.


  Als er sich umdrehte, sah er sich tatsächlich einem der Hünen gegenüber. Ein Disruptor zielte direkt auf Gailas Kopf.


  Das war's also. Ich werde jetzt sterben.


  Auf einmal war ihm, als schaue er von der Decke aus auf den Leibwächter hinab. Der Eindruck dauerte nur einen Sekundenbruchteil – dann verging die Welt im Chaos und formte sich neu. Zu dem Gesicht, in das zu schlagen sich Gaila noch Minuten zuvor inniglich gewünscht hatte.


  


  »Quark.«


  »Schön dich zu sehen, Gaila.«


  Als er sich umsah, stellte er fest, dass er mit Quark, einem bajoranischen Sergeant, einem orionischen Sklavenmädchen und Quarks Dabo-Mädchen – das auf einmal brünett war – im Inneren eines bajoranischen Militärspähers steckte. »Wo sind wir?«


  »Auf einem bajoranischen Militärspäher«, antwortete Quark.


  »Ich weiß, dass es ein bajoranischer Militärspäher ist«, sagte Gaila ungeduldig.


  »Auf dem Weg ins Clarus-System und dann nach DS9. Ach, und Gaila?«


  »Ja?«


  »Gern geschehen.«


  Gailas Magen war nicht mehr so in Aufruhr gewesen, seit er ge-kochte Nahrung hatte zu sich nehmen müssen, um sich bei einem potenziellen Kunden einzuschleimen. Hinter Quarks selbstgefälli-gem Grinsen sah er, dass sie tatsächlich auf das Portal des Systems zusteuerten – und somit nach Clarus.


  »Die Petraw feuern erneut«, meldete der bajoranische Sergeant. Sie berührte eine Taste, und sofort wechselte die Bildschirmdarstellung.


  Nun zeigte sie das kleine, von Kam kommandierte Schiff.


  »Petraw?«, fragte Gaila.


  Quarks Grinsen wurde breiter. »Ach, wusstest du gar nicht, dass du nicht für die Iconianer arbeitetest? Das überrascht mich, Gaila.


  Das Täuschungsmanöver dieser Petraw war so durchschaubar, dass ich davon ausging, du wärst involviert.«


  »Sehr witzig, Quark. Ihr Latinum war gut, ganz egal wer sie …«


  Der Anblick von Malics Schiff, das in einer feurigen Explosion verging, ließ ihn innehalten.


  »Wenn Malic tatsächlich eine Sicherheitskopie besaß, ist sie jetzt futsch«, murmelte Quark zufrieden.


  »Wie steht es um das Petraw-Schiff?«, fragte das einstige Da-bo-Mädchen den Sergeant.


  »Ich finde keine Spur von ihm. Es könnte während der Explosion auf Warp gegangen sein.« Der Sergeant blickte auf. »Wir betreten das Portal.«


  Es fühlte sich kaum wie reisen an. Anders als Wurmlöcher, Transporter, Warpantriebe oder weitere schnelle Fortbewegungsmetho-den, kamen die Portale ganz ohne Nebeneffekte aus. In einem Moment befand man sich noch im Farius-, im nächsten im Clarus-System. Ohne Schwindel, ohne Entrückungsgefühl.


  »Setzen Sie Kurs auf DS9«, sagte das Dabo-Mädchen und hielt ein Padd hoch. »Ich will dieses Ding knacken.« Nach einem Augenblick bemerkte Gaila, dass es sich um Malics Datengerät handelte. Das er-klärte Quarks Bemerkung bezüglich einer Sicherheitskopie.


  Als er seinen verhassten Cousin ansah, hatte dieser nach wie vor sein Grinsen auf dem Gesicht. »Du hast mein Leben gerettet.«


  »Sieht ganz so aus.« Quark legte Gaila die Hand auf die Schulter und ließ sie dort – obwohl Gaila die Geste mit dem verächtlichsten Blick quittierte, den er zustande brachte. »Keine Angst, Gaila. Ich verspreche, dir deswegen nicht zu viel in Rechnung zu stellen.«


  »Und du hast Malics Padd.«


  »Mhm. Insgesamt betrachtet, war es ein guter Tag für mich.«


  »Wenn es dir nichts ausmacht«, sagte Gaila und setzte sich neben die orionische Sklavin, die dem Austausch mit sichtlichem – und für eine Frau völlig unangebrachtem – Vergnügen zusah, »kannst du mich auf Clarus IX absetzen. Ich habe keinerlei Interesse, dich auf diese vermaledeite Station zu begleiten.«


  Das Dabo-Mädchen drehte sich um, und ihr Lächeln missfiel ihm noch mehr als Quarks. »Das hier ist kein öffentlicher Nahverkehr, Gaila. Wir reisen nach DS9, Punkt. Wenn das ein Problem für Sie darstellt, bringen wir Sie gerne dorthin zurück, wo wir Sie gefunden haben.«


  »Hör mal, Kleine!«, fuhr Gaila auf.


  Quark unterbrach ihn. »Ich glaube, ihr seid euch noch nicht vorgestellt worden. Gaila, dies ist Lieutenant Ro Laren, die neue Sicherheitschefin von DS9.«


  Gaila warf ihm einen Blick zu. »Sicherheitschefin?«


  Quark nickte.


  Seufzend lehnte er sich zurück. Ich schätze, so schlimm wird's gar nicht. Auf Bajor liegt kein Haftbefehl gegen mich vor, und ich habe dort keine verprellten Kunden. »Einverstanden«, sagte er. »Dann sehe ich mich auf DS9 nach einer Reisemöglichkeit um.«


  »Viel Glück«, murmelte Ro, die immer noch lächelte. »Momentan ist DS9 voller Flüchtlinge von Europa Nova. Würde mich wundern, wenn's noch freie Quartiere gibt.«


  »Keine Sorge, Cousin«, setzte Quark sofort nach. »Es ist mir ein Vergnügen, dich bei mir unterzubringen – gegen ein angemessenes Entgelt.«


  Gaila sah seinen Verwandten lange an. »Ich hasse dich, Quark.«


  


  Kapitel 20


  Europa Nova


  »Die letzten Flüchtlinge haben den Planeten verlassen, Commander Vaughn.«


  Nogs Meldung ließ einen Jubel auf der Brücke der Defiant erklin-gen. Vaughn stimmte nicht ein, lächelte aber. Es hatte zwar einige Hundert Fälle von Theta-Verstrahlung gegeben, doch dank der Be-mühungen Bashirs und Dr. DeLaCruz' auf der Planetenoberfläche und der medizinischen Teams der Intrepid und der Gryphon waren sie nicht tödlich. Fünf Sternenflottenschiffe, zehn bajoranische, ein cardassianisches, ein Portal und eine Gruppe ziviler und militärischer Schiffe der Europani hatten es geschafft und die gesamte Be-völkerung evakuiert.


  Keine Sekunde zu früh. Die Regionen, die direkt unter dem Portal lagen, darunter Orte wie Spilimbergo, Chieti und ein halbes Dutzend kleinerer, waren mittlerweile unbewohnbar.


  Der Jubel hielt sekundenlang an. Prynn stand von ihrer Konsole auf und umarmte Nog. Dann sah sie zu Vaughn, der auf dem Sitz des Kommandanten saß. Elias rechnete mit einem verächtlichen Blick. Umso überraschter war er, als Prynn ihn anlächelte und ihm zunickte.


  Ratlos erwiderte er die Geste. Freute sie sich schlicht über den Erfolg der Mission, oder wurde sie weicher, ließ ihn mehr an sich heran? Vaughn hoffte auf Letzteres, war aber zynisch genug, das Gegenteil zu glauben. Trotzdem – es war ein Schritt in die richtige Richtung, und nicht gerade ein kleiner.


  »Laut Captain Emick war Präsidentin Silverio die letzte Person, die auf die Intrepid beamte«, sagte Nog, als der Jubel verklungen war.


  


  Gut so, dachte Vaughn nickend. Ein Captain sollte das sinkende Schiff stets zuletzt verlassen. »Exzellente Neuigkeiten, Lieutenant. Öffnen Sie bitte einen Kanal an den gesamten Konvoi.«


  »Ja, Sir«, bestätigte Nog und wandte sich seiner Konsole zu. »Kanal ist offen.«


  »Hier spricht Commander Vaughn. Das war hervorragende Arbeit! Wir haben noch viel vor uns, doch das Wichtigste – die Rettung aller Europani – ist uns gelungen. Momentan bereiten wir den Transport der letzten Flüchtlinge nach Bajor und DS9 vor. Lieutenant Bowers, Sie und die Rio Grande bleiben hier und warten auf Neuigkeiten bezüglich Colonel Kira und Taran'atar.«


  Vaughn zögerte. Die Gewissheit, nicht noch mehr tun zu können, nagte so stark an ihm, wie Nog sich über die erneute Öffnung der Portale ärgerte. Natürlich gab das Kira und dem Jem'Hadar die Chance zur Rückkehr, aber es bewies auch, dass Ensign ch'Thanes Vorschlag nicht die Lösung war, auf die alle hofften. Vaughn wünschte sich, er könne Nog von der Nachricht erzählen, die er erst vor wenigen Minuten von Bill Ross erhalten hatte. Ross zufolge waren die falschen Iconianer durch die Störung der Portale enttarnt worden. Wie es hieß, gehörten sie einer Rasse namens Petraw an, hatten sich unrechtmäßig als Herrscher der Portale präsentiert und dumm aus der Wäsche geschaut, als diese plötzlich nicht mehr funktionierten.


  Zum Glück war die Euphrates nach wie vor in Position und schütz-te Europa Nova davor, dass sich die Lage verschlimmerte. Blieb die Frage, wie man die bereits entstandene Theta-Strahlung abbauen konnte – doch damit würden sich wissenschaftlichere Geister als Elias Vaughn befassen.


  »Der Konvoi begibt sich in Position für die Heimreise, Commander«, meldete Prynn. »Abgesehen von der Trager.«


  Sie war nicht Teil der Reisegruppe, dachte Vaughn und erhob sich.


  »Öffnen Sie einen Kanal zur Trager.«


  Auf dem Monitor erschien Gul Macets Gesicht. »Was kann ich für Sie tun, Commander Vaughn?«


  »Bestätigen Sie mir einfach, dass Sie uns nach DS9 begleiten, Gul.«


  


  »Selbstverständlich, Commander. Ich war mir nur nicht sicher, wo ich mich eingliedern soll.«


  »Ihr Steuermann kann sich mit Ensign Tenmei absprechen.«


  Macet nickte. »Sehr gern.«


  Vaughn wollte die Verbindung schon trennen, zögerte aber. Ach, was soll's? , dachte er. Du willst es doch fragen, seit er hier aufgetaucht ist. »Wenn Sie mir eine Frage gestatten, Sir … Warum sind Sie hier?«


  Macet warf den Kopf zurück und lachte. »Unter den Umständen ist das keine unvernünftige Frage, Commander.« Dann wurde er ernst.


  »Sagt Ihnen der Name Benjamin Maxwell etwas? Er war Captain der Sternenflotte.«


  Vaughn hatte Ben sogar recht gut gekannt – damals, als Maxwell Junior-Offizier war –, im Laufe der Jahre aber den Kontakt verloren.


  Nach seinen Angriffen auf cardassianische Raumschiffe war der ehemalige Kommandant der Phoenix von einem Militärgericht zu einer Haftstrafe verurteilt worden. Maxwell war überzeugt gewesen, es mit Waffentransportern zu tun gehabt zu haben. Er hatte den Friedensvertrag gebrochen geglaubt und die Dinge selbst in die Hand genommen.


  Doch diese Gedanken behielt Vaughn für sich. »Ja«, sagte er schlicht. »Und um Ihre nächste Frage vorwegzunehmen: Ich weiß, warum er heute kein Captain mehr ist.«


  »Als Maxwell vom Radar verschwand, beauftragte mich das Zentralkommando, mit einem Sternenflottenschiff zusammenzuarbeiten – der Enterprise .« Macet atmete tief ein. »Ich befolgte meine Anweisungen, und es gelang uns tatsächlich, ihn aufzuhalten. Das Seltsame war jedoch, dass Maxwell recht behielt. Jene Schiffe beförderten tatsächlich Waffen! Ich teilte die diesbezüglichen Entscheidungen des Zentralkommandos nicht, doch als guter Soldat schwieg ich. Selbst, als Captain Picard mich in die Wahrheit einweihte.«


  Er seufzte leise. »An jenem Tag lernte ich eine wertvolle Lektion, Commander, und ihretwegen bin ich heute hier: Maxwell und Picard wussten, dass wir das Abkommen verletzten. Doch wo Maxwells Reaktion in der Zerstörung unserer Schiffe bestand, bemühte sich Picard um die Bewah-rung des Friedens.«


  


  Abermals atmete Macet tief durch, dann verschränkte er die Arme.


  »In letzter Zeit ist mein Volk ein Haufen Maxwells geworden. Es arbeitet gegen die Galaxis. Während sich der gesamte Alpha-Quadrant einer gemeinsamen Bedrohung stellte, wählten wir die Seite des Feindes.« Er lä-


  chelte leicht. »Nun ja, wir und die Breen. Wir erkannten unseren Fehler erst, als es zu spät war. Und nun glauben viele von uns, ich eingeschlos-sen, dass es besser für uns wäre, wieder Teil der anderen Gruppe zu werden. Doch wenn das gelingen soll, müssen wir zusammen mit unseren Nachbarn am Frieden arbeiten, anstatt uns ihnen entgegenzustellen.« Auf einmal hob er die Arme, als wolle er den ganzen Konvoi einschlie-


  ßen. »Betrachten Sie dies als ersten Schritt.«


  Vaughn nickte. Keine schlechte Ansprache, fand er. Im besten Fall gab sie Hoffnung auf eine Zukunft für Cardassia und den Quadranten. »Ich danke Ihnen für Ihre Offenheit, Gul Macet.«


  »Gern geschehen.«


  »Denken Sie, wir könnten uns auf DS9 zusammensetzen und versuchen, diesem Schritt weitere folgen zu lassen?«


  »Das würde mir sehr gefallen, Commander. Trager Ende.«


  Macets Antlitz verschwand. Vaughn war gerade zu seinem Sessel zurückgekehrt, als Nogs Stimme rechts von ihm erklang. »Seltsam.«


  »Was genau, Lieutenant?«, fragte Vaughn.


  »Er sieht aus wie Dukat. Als ich als Junge auf die Station kam, war Dukat Präfekt von Bajor und kam immer in Onkel Quarks Bar. Ich hatte Angst vor ihm. Später lernte ich, ihn zu hassen. Macet erinnert mich an diesen Hass …«


  »Ein altes menschliches Sprichwort besagt, dass man ein Buch nicht nach seinem Umschlag beurteilen soll«, sagte der Commander.


  »Geben Sie Macet die Chance, sich zu beweisen, Nog.«


  Der Ferengi nickte. »Oh, das werde ich, Sir. Doch es ist seltsam.«


  »Konvoi in Position, Sir«, unterbrach Prynn die Unterhaltung.


  »Wunderbar, Ensign. Gehen Sie auf Warp sechs.«


  


  Kapitel 21


  Cardassia Prime


  »Das ist ein unverschämtes Angebot, Deru.«


  Das Gesicht des Kobheerianers auf seiner persönlichen Kom-ra-Einheit ließ Deru aufseufzen. Seit knapp einer Stunde besprachen sie nun schon den Preis des Grundstücks, das Quark und er auf Chin'toka IX erworben hatten, und Deru musste sich bewegen. Die ganze Sitzerei tat seinem Rücken nicht gut. Er erhob sich und ging durch das Wohnzimmer seines großen Hauses, dessen rotbraune Wände mit bajoranischen Gemälden behängt waren – Andenken aus der Besatzungszeit.


  Riilampe war ein Unternehmer, den Quark angeschleppt hatte. Er behauptete, auf Grundbesitz aus zu sein, und passte somit perfekt zu ihrem Geschäftsmodell. Sein Angebot überstieg das, was Deru und Quark dem alten Gul bezahlt hatten – in Kanar und Taspar-Eiern


  –, um das Dreifache.


  »Das Angebot entspricht dem Wert des Objektes«, sagte Deru ruhig. »Denken Sie daran, Riilampe: Dieses Land ist fruchtbar. In der gesamten Union verhungern Cardassianer. Die Replikatoren kommen kaum nach. Ackerboden wird täglich wertvoller. Ich könnte mühelos mehr verlangen, wären da nicht …«


  »Wären da nicht die Kriegsspuren«, unterbrach ihn der Kobheerianer.


  Deru setzte sich wieder. »Unser Rabatt entspricht exakt der Summe, die nötig sein dürfte, den Oberboden wiederherzustellen. Ich weiß, dass Quark all dies bereits mit Ihnen besprach. Sobald Sie auf DS9 eintreffen …«


  »Der Ferengi besprach gar nichts mit mir. Seit Tagen erreiche ich ihn nicht. Und DS9 wies mich wegen irgendeiner Krise ab. Niemand gelangt mehr auf die Station.«


  


  Deru stutzte. »Seltsam. Vielleicht …«


  »In zwei Tagen bin ich wieder auf Cardassia Prime, Deru. Dann schlie-


  ßen wir den Handel ab, einverstanden?«


  »Also akzeptieren Sie den Preis?«


  Der Kobheerianer zögerte. »Vorerst. Lassen Sie mich noch einen Blick auf das Angebot werfen.«


  »Sie werden es nicht bereuen, Riilampe. Sie werden gerade Teil eines der besten Grundstücksgeschäfte des Jahrhunderts.«


  Riilampe lachte. »Mir scheint, Sie haben schon zu viel Zeit mit diesem Ferengi verbracht. Hören Sie sich mal zu! Monitor deaktivieren.«


  Sofort wurde Derus Konsole schwarz. Der Cardassianer gab einige Befehle in seinen Computer ein und dachte nach. Seltsam, dass er Quark nicht erreicht hat. Ob das mit dieser Krise zusammenhängt? Oder mit den Portalen, die sich angeblich überall aufgetan haben … Naja, das ist nicht meine Sorge.


  Er befand sich gerade mitten in einem Datenupdate, als sich die Konsole abschaltete. Die Lichter taten es ihr gleich. Vom einen Augenblick auf den anderen lag das Haus in Dunkelheit.


  Verdammt, schon wieder Stromausfall! Ich dachte, das Problem wäre ge-löst. Vermutlich war das Wunschdenken. Das Dominion hatte Cardassia Prime immensen Schaden zugefügt. Selbst wohlhabendere Bürger wie Deru mussten sich damit abfinden. Er ging zum Fenster


  …


  … und sah, dass alle Nachbarhäuser hell erleuchtet waren.


  Endlich griff die Notenergie. Sie reichte nicht, um den Computer zu betreiben, doch sie brachte trübes Licht mit sich und ließ die Tü-


  ren funktionieren. Kaum zu glauben, dass nur mein Haus von dem Ausfall betroffen sein soll. Ich habe doch immer bezahlt. Nein, dafür wird jemand bezahlen!


  Schnell ging er durch den Flur in Richtung Haupteingang.


  Jenseits der Schwelle begrüßte ihn das lächelnde Gesicht eines Cardassianers. Obwohl er ihm nie begegnet war, wusste Deru sofort, um wen es sich handelte. Niemand, der auf Cardassia lebte, kannte ihn nicht.


  Ehemaliger Agent des Obsidianischen Ordens. Hatte knapp ein Jahrzehnt im Exil auf Terok Nor verbracht – beziehungsweise auf Deep Space 9. Nun stand er an der Spitze der Wiederaufbaumaß-


  nahmen innerhalb der Cardassianischen Union.


  »Garak.« Derus Stimme klang hohl.


  »Guten Abend, Mr. Deru«, grüßte Garak freundlich und ruhig.


  »Verzeihen Sie, aber ich erfuhr soeben erst von Ihrem bezaubernden kleinen Unternehmen … Und ich glaube, wir sollten uns ein wenig unterhalten.«


  Deru schluckte.


  


  Kapitel 22


  Deep Space 9


  »Verzeihung, aber wie lange soll ich noch hier stehen?«


  Ro Laren rieb sich die Schläfen. Sie war nie allzu religiös gewesen, hätte in diesem Moment aber selbst dem Gott Ho'nig gehuldigt, falls er sie im Gegenzug von dieser verdammten Orionerin erlöste.


  Sie waren nach DS9 zurückgekehrt und im Chaos gelandet. Ro hatte nichts anderes erwartet, immerhin kannte sie die verschlüsselten Berichte über den Status der Europa-Nova-Mission, die Ychell von Dax erhielt, und hatte während ihrer Reise sogar selbst mit dem Lieutenant gesprochen. Emotional gesehen war sie auf eine Station voller Flüchtlinge allerdings nicht vorbereitet gewesen. Seit ihrer Ankunft fragten ihr ihre Deputys Löcher in den Bauch, und Dax hatte ein halbes Dutzend Aufgaben, die ihrer Aufmerksamkeit bedurf-ten.


  Die Sicherheitsleute, die zur Sternenflotte gehörten, verkniffen es sich, Ro zu belästigen. Zumeist begegneten sie ihr mit Gleichgültig-keit, was angesichts ihrer Vergangenheit mit der Flotte nicht überraschte. Momentan war das Ro nur recht. Je weniger Personen auf sie eindrängten, desto besser.


  Doch wann immer sie von ihrem Schreibtisch aufblickte, stand ein grüner Frauenkörper vor ihr. Die Orionerin trug nach wie vor ihr sorgfältig entworfenes Flickenkostüm – und sie weigerte sich, Ros Büro zu verlassen.


  »Treir, ich bin sehr beschäftigt. Können Sie nicht irgendwo anders hingehen?«


  Treir deutete auf das Promenadendeck. »Wohin denn? Meine Gar-derobe eignet sich nicht sonderlich für ein Bad in der Menge.«


  Ro nickte nachdenklich. Technisch gesehen entsprach die Kleidung der Orionerin dem, was Bajoraner als züchtig empfanden.


  Dennoch dürfte die zu siebzig Prozent unverhüllte grüne Haut einer Orionerin auf dem Promenadendeck für einigen Aufruhr sorgen –


  vorsichtig formuliert.


  »Ich habe nichts zum Wechseln mit«, fuhr Treir fort. »Dank Ihnen besitze ich überhaupt sehr wenig.«


  Ro ließ ihre Finger durch ihr zunehmend wirrer werdendes schwarzes Haar gleiten. »Falls Sie zurückreisen und in den Trümmern von Malics Schiff nach Ihren persönlichen Besitztümern suchen möchten …«


  »Sehr witzig, Lieutenant. Ich hatte ein Leben, bevor Sie mich in Ihren wahnwitzigen Plan verwickelten!«


  Ro riss die Augen auf. »Sie waren eine Sklavin!«


  »Man behandelte mich anständig, gab mir ein luxuriöses Quartier und täglich vier köstliche Mahlzeiten. Außerdem war ich verdammt gut in meinem Beruf. Doch dann brauchte eine Bajoranerin eine Geisel, und schon steht meine gesamte Existenz Kopf.« Sie legte die Hände an die Hüfte und starrte Ro an.


  Mit einem Mal erinnerte sich die Sicherheitschefin daran, dass diese Orionerin knapp zwei Köpfe größer war als sie. »Hören Sie, das bedaure ich, aber …«


  Treir schnaubte. »Sparen Sie sich die Lügen. Ich kenne Leute Ihres Schlages, Lieutenant. Sie glauben, Sie hätten mir einen riesigen Gefallen getan. Aber dem ist nicht so.«


  Ro hob die Hände. »Sie haben recht, Treir. Ich hätte Sie auf Malics Schiff lassen sollen, damit Sie gestorben wären, als die Petraw es sprengten. Was habe ich mir nur dabei gedacht?«


  »Oh, bitte!« Treir verdrehte die Augen. »Sie nahmen mich nicht als Geisel, um mein Leben zu retten, sondern weil Sie nur mit mir sicher von Bord gelangen konnten. Sie wussten genau, dass eine weibliche Geisel mehr wert war. Dachten Sie auch nur eine Sekunde daran, welche Auswirkungen Ihre Tat auf mich haben könnte?«


  Quark hatte sich dem Sicherheitsbüro genähert und trat nun lasziv grinsend ein. »Ein Streit unter Liebenden?«


  »Quark, ich habe wirklich keine Zeit, mir Ihre …«, begann Ro wü-


  


  tend.


  Der Ferengi fiel ihr ins Wort. »Ehrlich gesagt habe ich eine Lösung für Ihr Problem.«


  Ro deutete auf den Stapel an Padds auf ihrem Tisch. »Für welches?«


  »Das hier«, antwortete er und legte den Arm um Treir.


  Die Geste zeigte Wirkung. Treirs wütender Gesichtsausdruck verschwand und wurde von einem verführerischen ersetzt – obwohl sie in Ros Augen nur ihre Lider senkte. Sie schmiegte sich an Quark, was angesichts des Größenunterschieds der ungleichen Wesen eine beeindruckende Leistung war.


  »Was schwebt Ihnen vor?«, fragte Treir, die Stimme kaum mehr als ein Raunen und eine halbe Oktave tiefer als zuvor.


  »Quark!«, warnte Ro schnell und so autoritär, wie sie konnte.


  Und für einen Ferengi, dem eine zwei Meter große Frau am Leib klebte, riss Quark sich auch umgehend zusammen. »Nur die Ruhe, Laren. Mir geht es um einen geschäftlichen Vorschlag. Vorausgesetzt, Sie sind interessiert, Treir.«


  Umgehend löste sie sich von ihm und trat einen Schritt zurück, wurde von der Verführerin zu etwas, das eher einer Unterhändlerin der Föderation ähnelte. Ro fragte sich, wie die echte Treir wohl war.


  Vermutlich abermals ganz anders.


  »Fahren Sie fort«, bat die Orionerin erwartungsvoll.


  »Wie es der Zufall will, gelang es mir bisher nicht, angemessenen Ersatz für das Dabo-Mädchen zu finden, das meinen Bruder heiratete und nach Ferenginar zog. Suchen Sie einen Job?«


  Ro traute ihren Ohren nicht. »Sie wollen Treir als Dabo-Mädchen einstellen?«


  »Warum nicht? Sie hat zweifelsfrei Sex-Appeal – und andere Talente braucht sie nicht. Außerdem wären Sie sie los.«


  »Und Sie erfüllen sich vermutlich einen Lebenstraum, was? Ein orionisches Dabo-Mädchen …«


  Quark grinste. »Exakt. Jeder gewinnt.«


  »Verzeihen Sie«, ergriff Treir das Wort, »aber ich habe noch nicht eingewilligt.«


  


  »Ach, kommen Sie«, sagte Quark in seinem besten Verkäufer-Tonfall. »Was könnte besser sein?«


  Treir lachte. Das sinnliche Raunen schien der Vergangenheit anzu-gehören. »Hören Sie zu, Sie kleiner Troll! Ich war die respektierteste von Malics Frauen. Ich suchte mir meine Freier selbst aus, bewohnte das zweitbeste Quartier an Bord, besaß Kleider, Schmuck …«


  Quark grinste. »Stimmt nicht. Malic besaß diese Dinge. Er ließ Sie sie nur benutzen.«


  Ro hätte beinahe applaudiert.


  »Mag sein«, räumte Treir sichtlich zögernd ein. »Nun aber wollen Sie mich zwingen, auf einer abgelegenen Raumstation der Sternenflotte und der Bajoraner als Dabo-Mädchen herumzutanzen?«


  Diesmal verdrehte Ro die Augen. »Niemand zwingt Sie zu etwas, Treir. Sie können tun, was Sie wollen, und gehen, wohin Sie wollen.« Wahllos griff sie sich ein Padd von ihrem Tisch. »Solange es sich dabei nicht um mein Büro handelt. Wenn Sie beide mich jetzt entschuldigen würden …«


  Treir legte wieder die Hände an die Hüfte. In ihrem Gesicht kämpften die Emotionen sichtlich miteinander, doch Ro wusste, dass nur eine Entscheidung die richtige war.


  Schließlich hob die Orionerin die Hände. »In Ordnung«, sagte sie und warf Ro einen vielsagenden Blick zu. »Dank Ihnen bleiben mir ohnehin kaum Alternativen.«


  Ro verkniff sich eine Erwiderung und wünschte ihr schlicht viel Glück. Dann sah sie, dass Quarks Grinsen kurz davor stand, seinen Kopf in zwei Teile zu spalten. »Kommen Sie, meine Liebe«, sagte der Ferengi und reichte Treir den Arm. »Wir besorgen Ihnen ein an-ständiges Dabo-Kostüm und arbeiten Sie ein.«


  Das Lächeln, das Treir erwiderte, war deutlich verschlagener.


  »Nein, Sie besorgen mir richtige Kleidung. Danach reden wir über den Arbeitsvertrag, klar? Und zwar beim Essen – Sie bezahlen!«


  Kichernd öffnete Ro ihnen die Tür. Wenigstens lässt sie sich von ihm nicht für dumm verkaufen. Eins war sicher: Treir konnte weit mehr als eine Sklavin sein. Wenn Ro sich nicht irrte, genoss sie die Situation sogar.


  


  Auf der Schwelle drehte die Orionerin sich um. »Ach, Lieutenant?«


  »Ja?«, fragte Ro und sah zu ihr auf.


  »Haben Sie schon einmal vom hinarianischen Verschlüsselungs-system gehört?«


  Ro runzelte die Stirn. »Klingt vertraut.«


  »Vielleicht sollten Sie ihm eine Chance geben, wenn Sie sich an Malics Padd versuchen.« Ohne ein weiteres Wort verließ sie an Quarks Seite das Büro.


  Ro sah ihnen sekundenlang nach. Verdammt. Ich fange an, sie zu mö-


  gen.


  Dann vertrieb sie die Orionerin aus ihren Gedanken. Der Konvoi mit den letzten Flüchtlingen würde binnen einer Stunde eintreffen, und noch wusste sie nicht, wohin mit ihnen …


  »Sie haben eine neue Nachricht.«


  Quark seufzte. Er hatte Treir vorübergehend in den ehemaligen Räumen seines Bruders Rom untergebracht – wofür er den momen-tanen Bewohnern, zwei europanischen Politikern, zehn kostenlose Stunden in der Holosuite versprechen musste – und war in die er-freulich überfüllte Bar zurückgekehrt, wo Frool ihm nun mitteilte, was er dank des blinkenden Lichts auf der Komm-Konsole längst wusste.


  Es war Happy Hour und das Lokal voller europanischer Flüchtlinge. Offensichtlich zogen sie Essen und Trinken der deprimierenden Stille ihrer Notquartiere vor. Quark begrüßte diese Einstellung sehr.


  Im Idealfall hätte er Treir in seine eigene Wohnung gebracht, doch dort saß schon Gaila – und zahlte für die Ehre, bei seinem Cousin leben zu dürfen, mehr, als der Verlust der Holosuite-Zeit Quark kostete. Das passt schon. Früher oder später erliegt sie ohnehin meinem Char-me. Selbst wenn nicht – den Job nimmt sie. Ein orionisches Dabo -Mädchen! Wenn das so weitergeht, kann ich bald Eintritt verlangen.


  Quark strich sich übers Ohrläppchen und begab sich hinter die Theke, um die Nachricht abzurufen. Erst verlässt Odo die Station und wird von der hinreißenden Ro Laren ersetzt, dann rette ich ihr Leben, dann rette ich Gailas Leben, dann quillt die Station und mit ihr meine Bar vor zechfreudigen Europani über, und jetzt habe ich auch noch ein orionisches Dabo -Mädchen. Das Leben ist schön.


  Die Nachricht kam von Cardassia Prime. Oh, oh, dachte er und hoffte, es handele sich nicht um Deru.


  Es war Garak.


  Wie üblich lächelte der ehemalige Agent des Obsidianischen Ordens, dessen Gesicht nun auf dem Monitor erschien. »Guten Tag, Quark. Ich hoffe, es geht Ihnen gut.«


  Ach du Schande … Seit Quark Ros Büro betreten und sein Angebot unterbreitet hatte, kribbelten ihm die Ohren. Nun war ihm, als schrumpften sie auf menschliche Größe zusammen.


  »Ich wollte Ihnen nur mitteilen, dass ich kürzlich mit Lieutenant Ro sprach, der neuen Sicherheitschefin auf Deep Space 9. Eine erfrischende, junge Frau. Wie ich sehe, ist das Promenadendeck in guten Händen. Ich hoffe, Sie behandeln sie gut, Quark. Wenn ich nicht irre, hat sie tatsächlich etwas für Sie übrig. Nun ja, niemand ist perfekt, nicht wahr?


  Jedenfalls war der Lieutenant so freundlich, mich auf einen Ihrer Bekannten aus den Tagen der cardassianischen Herrschaft über Terok Nor aufmerksam zu machen, einen Herrn namens Deru. Erinnern Sie sich an ihn?


  Er arbeitete für das Militär. Mittlerweile schlägt er sich sehr erfolgreich als privater Unternehmer. Sein Einkommen ist, ehrlich gesagt, beneidenswert.


  Bedauerlicherweise scheint er allerdings in einige, sagen wir, gesetzeswid-rige Aktivitäten verstrickt zu sein. Schwarzmarktgeschäfte. Den Armen hat es hart getroffen, wissen Sie? Und er erzählt die schändlichsten Dinge über Sie, Quark. Behauptet, Sie seien Teil seiner Machenschaften gewesen.


  Seien Sie versichert, dass ich ihn eines Besseren belehrt und ihm erklärt habe, Lieutenant Ro verbürge sich für Sie. Außerdem kenne ich Sie ohnehin nur als rechtschaffenen und aufrechten Mann.


  Ist das nicht eine Schande, Quark? Der arme Mister Deru … Schon seltsam, wie schnell sich der Wind dreht. « Garak seufzte laut. »Nun, ich muss aufbrechen. Ich bedaure, nicht direkt mit Ihnen gesprochen zu haben, aber die Staatsgeschäfte halten mich auf Trab. Vielleicht können wir später über alte Zeiten plaudern – und über neue. Leben Sie wohl, Quark.«


  Garaks Tonfall war so freundlich gewesen, wie es nur ging. Zu keiner Zeit waren sein aufrichtig wirkendes Lächeln und das joviale Glitzern in seinen Augen verblasst.


  Etwas Furchteinflößenderes hatte Quark noch nie gesehen.


  


  Kapitel 23


  Der Delta-Quadrant


  Der Alpha trieb seine Klinge in die Brust der Beute und zog sie wieder heraus. Das Blut des Jem'Hadars klebte auf der zerbrochenen Waffe.


  Eine überaus befriedigende Jagd, dachte er und erhob sich von der leblosen Hülle. Nun wird es allerdings Zeit, nach diesem Alarm zu sehen.


  Er begab sich zur Konsole. Die Sensoren funktionierten nur bedingt, doch schon bald erkannte er mit Schrecken, was geschehen war: Der Energiekern hatte eine Fehlfunktion. Binnen der nächsten Viertelstunde würde der Tanker explodieren.


  Der Alpha schlug die Faust gegen das Gerät. Es war schlimm genug, mein eigenes Schiff zu verlieren. Jetzt muss ich auch dieses aufgeben.


  Doch nicht alles war verloren. Ein Blick auf das Inventar des Tankers – für den er aufgrund der stetig an- und ausgehenden Konsole unnötig lange brauchte – zeigte ihm, dass es viele Rettungskapseln gab.


  Das Schiff kippte zur Seite weg, und dem Alpha war, als verschwinde das Deck unter seinen Füßen. Die Stabilisatoren arbeiteten nur noch mit vierzig Prozent ihrer Kapazitäten.


  Zeit, mich zu verabschieden, dachte er. Er hatte eine enttäuschende und eine großartige Jagd hinter sich – mit einer Beute, wie er sie sich nicht zu träumen gewagt hätte. Das allein zählte. Der Jem'Hadar war jede Mühe wert gewesen.


  Der Alpha wollte schon aufbrechen, als ein klapperndes Geräusch seine Aufmerksamkeit weckte. Als er sich umwandte, fiel sein Blick auf den Jem'Hadar, der sich, die Energiewaffe in Händen, mühsam aufrappelte.


  


  Wahrhaft würdige Beute, dachte er lächelnd.


  Blut floss aus dem Mund des Jem'Hadars, und als er sprach, schien ihm jedes Wort unsägliche Schmerzen zu bereiten. »Sieg … ist …


  Leben …«


  Dann drückte er ab.


  Taran'atar hatte Schwierigkeiten, seine Gelenke zu beherrschen. Sein rechter Arm war völlig nutzlos, und der linke reagierte nur langsam.


  Seine Brust brannte förmlich, und den Stand seiner Beine sicher zu nennen, war eine himmelschreiende Übertreibung.


  Doch der Hirogen war tot. Gestorben durch seine eigene Waffe.


  Seltsamerweise war er lächelnd gegangen. Taran'atar verstand nicht, wie man Freude in der Niederlage finden konnte.


  Er ließ das schwere Gewehr aufs Deck fallen und begab sich zur zentralen Konsole. Sein Körper mochte schwer verletzt sein, doch sein Verstand arbeitete nach wie vor effizient. Die Gründer hatten ihn gut erschaffen. Schnell erkannte er, dass das Eindämmungsfeld des Warpkerns kurz vor dem Zusammenbruch stand. Binnen zehn Minuten würde der Tanker explodieren.


  Taran'atar scannte den fünften Planeten. Trotz aller Interferenzen gelang es ihm, ein bajoranisches Lebenszeichen auszumachen. Es war schwach, denn die Theta-Strahlung auf der Oberfläche überstieg das erträgliche Maß. Kira hatte nur noch Sekunden.


  Dann versagten die Sensoren. Sofort justierte er die Energiezufuhr neu, brachte sie wieder zum Laufen – doch das Lebenszeichen war verschwunden. Und die Strahlung nahm mit jeder Minute zu.


  »Nein!« Wütend schlug er auf die Konsole ein. Es war meine Pflicht, für sie zu sterben – nicht umgekehrt! Ich habe versagt. Ich habe die Gründer enttäuscht.


  Ein Teil von ihm war versucht, auf die Explosion des Tankers zu warten und mit ihm zu sterben. Aber er durfte nicht; es gab noch eine Aufgabe für ihn. Die Sensoren, die ihm Kiras Tod offenbart hatten, zeigten auch, dass die Portale wieder offen waren. Ch'Thanes Versuch einer Schließung war offenbar gescheitert.


  


  Taran'atar musste in den Gamma-Quadranten zurückkehren und Odo über sein Versagen informieren. Auch Kiras Kameraden auf Deep Space 9 verdienten es, zu erfahren, wie sie gegangen war.


  Abermals erbebte das Schiff. Die Stabilisatoren fallen aus. Jetzt dauert es nur noch Minuten bis zum Warpkernbruch.


  Der Hirogen hatte sich den Plan mit der kürzesten Route zu den Rettungskapseln aufgerufen. Zweifellos hatte er eine aufsuchen wollen. Taran'atar rannte los, so schnell seine Beine ihn trugen.
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  Europa Nova


  »Lieutenant, etwas kommt durch das Portal.«


  Sam Bowers stellte sein Kräuterbier auf die Konsole der Rio Grande und sah zu den Anzeigen. Ensign Roness sagte die Wahrheit – sie bekamen Besuch. Wurde auch Zeit, dass mal was passiert. Er hatte die Ruhe, die auf das Chaos um die Evakuierung Europa Novas gefolgt war, genossen – für etwa zwanzig Minuten. Dann war die Rastlosig-keit zurückgekehrt. Roness hatte zwar nichts gesagt, ihre Blicke lie-


  ßen aber keinen Zweifel daran, dass er ihr bereits auf die Nerven ging.


  Sie mochte die Stille so sehr, wie er sie hasste. Bowers war immer schon ein Mann der Tat. Deshalb hatte er sich für eine taktische Karriere bei der Sternenflotte entschieden.


  »Scheint eine Rettungskapsel zu sein«, sagte er. »Glaube ich zumindest. Sie schrammt gerade so an der Blockade durch die Euphrates vorbei. Die Konfiguration ist mir unbekannt.«


  »Ihnen und unserer Datenbank«, erwiderte Roness und sah überrascht auf. »Ich erfasse ein Lebenszeichen. Jem'Hadar.«


  »Taran'atar?«


  Sie hob die Schultern. »Vermutlich.«


  »Ich versuche, ihn mit dem Transporter zu erfassen«, sagte Sam, doch die Theta-Strahlung machte ihm einen Strich durch die Rechnung. »Verdammt. Können wir den Traktorstrahl auf ihn ausrichten?«


  Roness nickte. »Ja, Sir.«


  »Dann los.« Sofort nahm er Kurs auf den nächsten Planeten.


  »Traktorstrahl aktiviert. Wir haben die Kapsel.«


  »Gut.« Bowers steuerte die Rio Grande voraus. Sobald sie weit genug von Europa Nova entfernt waren, aktivierte er den Transporter.


  Der Anblick, der sich ihm kurz darauf auf der kleinen Plattform des Runabouts bot, hätte ihm noch vor einigen Monaten sehr gefallen, das musste er zugeben: ein geschwächter, blutender Jem'Hadar-Soldat. Ein Teil von Sam wollte den Moment genießen, doch er verdrängte den Gedanken schnell. Taran'atar ist auf unserer Seite. Verflucht, Odo hat ihn persönlich geschickt! Er gehört jetzt zum Team.


  Auf Verstandesebene wusste Sam das. Nur sein Bauchgefühl ließ sich nicht so leicht überzeugen – sein Instinkt, der jahrelang darauf getrimmt worden war, bei Sichtung eines Jem'Hadars abzudrücken.


  Bowers erhob sich von seinem Sitz, nahm sich einen Trikorder und näherte sich der materialisierenden Gestalt, die sofort vor ihm zu-sammenbrach. »Was ist mit Kira?«, fragte er.


  »Colonel Kira … hat … nicht überlebt«, antwortete Taran'atar keu-chend.


  Sam war, als sei die Temperatur im Inneren des Runabouts plötzlich gesunken. Nein, dachte er. Verdammt, nicht noch jemand! Erst hatten sie Captain Sisko verloren – nicht einmal an den Krieg, sondern an etwas so Absurdes wie die verfluchten Wurmlochwesen –, dann war Commander Jast dem Angriff der Jem'Hadar auf die Station zum Opfer gefallen. Und nun der Colonel …


  »Ich … muss … zurück …« Taran'atar konnte den Satz nicht beenden, und Bowers sah den Grund dafür. Laut dem Trikorder litt der Krieger unter einem halben Dutzend innerer Verletzungen, von der offensichtlichen Stichwunde auf der Brust ganz zu schweigen. Bashirs Medizinerkünste waren dringend erforderlich.


  »Setzen Sie Kurs auf DS9«, befahl Sam unverzüglich.


  »Ja, Sir«, bestätigte Roness. »Kurs ist programmiert.«


  »Energie!«


  Erst als sie im Warpflug waren, wandte sich der Ensign an Sam.


  »Was wird aus Colonel Kira, Sir?«, fragte sie, und ihr Tonfall verriet, wie wenig sie bereit war, auf die Glaubwürdigkeit eines Jem'Hadars zu vertrauen.


  Trotzdem hat sie gewartet, bis wir unterwegs sind, dachte Bowers.


  »Für den Moment?«, sagte er. »Wollen wir hoffen, dass er sich irrt.«
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  Der Delta-Quadrant (fünfzehn Minuten zuvor) Die Blasen bedeckten jeden Millimeter ihrer Haut, und laut der Tri-korderanzeige hatte das Strahlungsniveau ein Ausmaß erreicht, das für Bajoraner tödlich war. Kira blieben nur noch Sekunden.


  Kein Zeichen von Taran'atar.


  Das Atmen fiel ihr mit jeder Sekunde schwerer. Ihr Blick wurde trüb. Und dann …


  … aktivierte sich das Portal wie durch ein Wunder erneut, sprang wieder zwischen Deep Space 9 und dem wohltuenden Glanz der Propheten hin und her.


  Eine leichte Entscheidung. Kira war doch längst tot. Einzig ein Schritt trennte sie noch von der Wahrheit.


  Und so trat Colonel Kira Nerys über die Schwelle – gewillt, sich allem zu stellen, was auf der anderen Seite wartete …


  


  TEIL 2


  Horn und Elfenbein
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  Die Axt schlug ihr beinahe den Kopf ab.


  Das Wesen, das sie führte, war groß – für ein Mitglied der Armee der Lerrit. Kira überragte es dennoch um einen halben Kopf. Seine Rüstung war zu eng und behinderte es, machte seine Bewegungen vorhersehbarer, seine Angriffe parierbar.


  Der Kampf dauerte bereits zu lange. Kira wurde müde, unachtsam


  – ein Fehler, den die Axt nicht vergab. Seit wie vielen Stunden hech-teten sie nun schon über die Wiese vor den Toren der Hauptstadt?


  Kira hatte jegliches Zeitgefühl verloren. Sie wusste nur, dass ihre Arme und Beine nach Erholung schrien. Und sie ignorierte die Bitte.


  Vermutlich opferte ihr Gegner gern einen Teil seiner Beweglich-keit für den Rüstungsschutz. Dennoch bedeckte sie nur Brust und Schritt; seine Arme, Beine und sein Kopf lagen frei und unbedeckt.


  Perfekte Ziele.


  Während sich Kira unter seinem Angriff wegduckte, hieb sie ihrer-seits mit ihrem Stab auf seine nur von Leinenstoff umhüllten Beine ein. Knochen knackten unter der Wucht ihres Schlages, schließlich bestand der Stab aus hartem Kava-Holz. Der Soldat schrie vor Schmerz und ging prompt zu Boden.


  Kira richtete sich auf und sah sich auf dem Schlachtfeld um. Die Luft roch nach Schlamm, Blut und einem Hauch von Ozon, Überbleibsel des morgendlichen Regens, und verursachte Übelkeit, die sie nur mit Mühe bezwang.


  Wie sie gehofft hatten, war die Formation der Lerrit-Armee durch-brochen. Ziemlich armselig für ein letztes Gefecht, dachte sie. Schließ-


  lich war der Krieg auf See entschieden worden. Lerrit hatte die Kontrolle über den Hafen verloren, und ohne ihn konnten sie die Halbinsel nicht halten – nicht einmal mit einem Sieg hier und heute.


  Der Anzahl der toten Lerrit-Soldaten nach zu urteilen, war der ohnehin nicht zu erwarten.


  


  Kiras Blick fiel auf General Torrna Antosso, den Anführer ihrer Rebellenarmee und vermutlichen Sieger dieser Schlacht. Sie wollte gerade zu ihm laufen, da traten ihr ein Mann und eine Frau mit Schwertern in den Weg. Kira schwang ihren Stab, riss die Frau von den Füßen, konnte den Hieb ihres Gefährten jedoch nicht abwehren.


  Seine Klinge traf ihren linken Arm.


  Sofort wirbelte sie ihren Stab herum, griff ihn mit rechts und ließ ihn auf den Schädel ihres Angreifers niedersausen. Der Mann ging zu Boden.


  Den Stab unter den verletzten Arm geklemmt, eilte Kira weiter und übte mit der Rechten Druck auf die Wunde aus. Als sie Torrna erreichte, erklang ein Horn.


  Torrna war ein breitschultriger Bär von einem Mann, mit rotem Vollbart und buschigen roten Brauen, die über seiner Nase zusam-menliefen. Er warf den Kopf zurück und lachte kurz. »Sie ziehen sich zurück!«, rief er dann und sah Kira direkt in die Augen. »Wir haben es geschafft, Ashla! Wir haben die Letzten vertrieben.« Sein Lächeln ließ gelbliche, schiefe Zähne hinter dem roten Bart erkennen.


  »Das haben wir«, sagte Kira und erwiderte das Lächeln. Ashla, ihr Spitzname, bedeutete Riese und war ihr kurz nach ihrem Beitritt zur Rebellenarmee gegeben worden. Sie war größer als die anderen Frauen und sogar manche Männer.


  Torrnas Worte wirkten prophetisch: Das Horn signalisierte tatsächlich den Rückzug. Jeder Soldat der Lerrit, der noch konnte, rannte bereits nach Norden, wo sich ihr Lager befand – auf der anderen Seite der Hügel, die die Grenze zwischen der Halbinsel und dem Festland markierten.


  »Der Sieg ist unser!«, rief Torrna und hob seine eigene Axt in die Luft. »Endlich sind wir frei!«


  Die ihm verbliebenen Soldaten jubelten auf. Kira Nerys stimmte ein.
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  Der Besprechungsraum musste dringend gestrichen werden, roch aber wenigstens nicht länger wie eine Leichenhalle. Kira wusste von der brutalen Schlacht um die Kontrolle über das Gebäude, die in ihm getobt hatte. Viele waren damals gefallen – auf beiden Seiten.


  Seitdem hatte irgendjemand ein kleines Wunder gewirkt. Der Raum, wenngleich wenig einladend, war wieder bewohnbar. Selbst der breite Tisch war geschrubbt, die Stühle waren repariert und Boden, Wände sowie Decke gereinigt worden.


  Kira sah in die müden, zufriedenen Gesichter der Versammelten und fragte sich, was sie hier eigentlich sollte. Dieses Treffen galt den Ranghöchsten der Rebellenarmee, nicht einer unbedeutenden Solda-tin wie ihr. Sie legte keinen Wert auf Bedeutung. Sie hatte genug Zeitreisen hinter sich – freiwillig und unfreiwillig –, um die Risiken zu kennen.


  Als sie ihren linken Arm dehnte, stöhnte sie leise auf. Die Schwert-wunde war lang, aber nicht tief gewesen und verheilte irritierend langsam. Deep Space 9 und Julians Krankenstation lagen Jahrtausende entfernt. Kira musste ohne medizinische Hilfe auskommen, wie damals beim Widerstand. Leider hielt sie immer noch an ihrer alten Angewohnheit fest, an ihren Blessuren zu kratzen und den Heilvorgang so zu erschweren. Shakaar hatte einmal bemerkt, es sage viel über sie aus, dass sie ständig alte Wunden aufkratze …


  Den meisten Anwesenden war Kira bereits begegnet, Torrna und Natlar Ryslin kannte sie sogar recht gut. Ryslin hatte den Raum gerade betreten und richtete sich nun an die Versammelten. »Danke, dass Sie gekommen sind«, begann die kleine Frau mit den kurzen Haaren. »Bitte setzen Sie sich.« Schnell wurde deutlich, dass gut doppelt so viele Personen wie Stühle im Raum waren. »Oder bleiben Sie stehen«, ergänzte Natlar mit einem schwachen Lächeln.


  Kira nahm nicht Platz, doch Torrna hatte sich gegenüber der Spre-cherin niedergelassen. Natlars Gesichtsausdruck war ernst. »Hiermit eröffne ich die erste Regierungssitzung der Perikianischen Republik«, sagte sie, und ein Jubel folgte, der das erschöpfte Hurra vom Schlachtfeld um Längen übertraf.


  Jahrelang war Periki Remarro um Unabhängigkeit von den Lerrit bemüht gewesen. Die Lerrit-Nation hatte die Halbinsel mit eiserner Faust und stattlichen Steuern regiert, und auch wenn Periki nicht die Erste war, die sich nach einer Befreiung von diesem Joch gesehnt hatte, so war sie doch diejenige gewesen, die diesen Wunsch damals als Erste offen aussprach. Die Quittung hatte nicht lange auf sich warten lassen: Periki starb am Galgen der Lerrit, doch ihre Überzeugung überlebte – und führte zum Sieg.


  Ich hatte mich schon immer gefragt, wem die perikianische Halbinsel ihren Namen verdankt, dachte Kira lächelnd.


  Natlar betete die nächsten Schritte herunter, doch Kira hörte kaum zu. Sie kannte derartige Treffen, hatte nicht wenige selbst geleitet –


  paradoxerweise gleichermaßen in ihrer Zukunft und ihrer Vergangenheit – und sah keinen Grund, sich in dieses einzumischen.


  Stattdessen sah sie aus dem Fenster und auf die Bewohner der Hauptstadt, die nach der Besprechung zweifellos ebenfalls einen neuen Namen haben würde. Die Männer und Frauen dort draußen reparierten ihre Häuser, und hinter ihnen im Süden sah man die Docks und den großen Hafen, das wahre Herz der Halbinsel. In ihm lagen mehrere Kriegsschiffe vor Anker, jedes mit riesigen Kanonen ausgestattet, und sie alle fuhren unter der Flagge von Endtree.


  Natlars Stimme riss Kira aus ihren Gedanken. »Admiral Inna, abermals vielen Dank für alles, was Sie für uns getan haben.«


  Inna Murent nickte. Die kleine, stämmige Frau mit streng nach hinten gebundenem grauem Haar, umklammerte die Tischkante mit beiden Händen – zweifellos ein Überbleibsel ihrer Tage auf See, wo der Untergrund nie ganz ruhig war. »Wir folgen schlicht dem Weg, den die Propheten uns weisen«, sagte sie.


  Automatisch ging Kiras Blick zu Innas rechtem Ohr und zu dem Ohrring, einem seltenen Anblick in diesen Tagen. Wenngleich nicht annähernd so kunstvoll gefertigt wie die Exemplare aus Kiras eigener Zeit, sagte er einiges über seine Trägerin aus. Kira wusste noch immer nicht, wie weit es sie in die Vergangenheit verschlagen hatte.


  Nach der Kleidung und den Waffen zu urteilen, mussten es mehr als zwanzigtausend Jahre sein. Der erste Drehkörper wird erst in zehntausend Jahren entdeckt, wusste sie. Die Lerrit trugen keinen Ohr-schmuck – ganz im Gegensatz zu einigen Halbinsulanern und zu den Personen aus Endtree. Auch Kira, wenngleich strenggläubig, trug ihn nicht. Dank des Urteils einer religiösen Vereinigung, die noch nicht existierte.


  Die Bemerkung des Admirals ließ Torrna schnauben. »Ich glaube kaum, dass die Propheten die Kanonen auf Ihre Schiffe getragen haben, Admiral.«


  Mehrere Anwesende kicherten.


  »Wie dem auch sei«, sagte Natlar schnell, »ich befürchte, wir müssen noch mehr mit unseren Nachbarn aus Endtree besprechen.«


  Inna sah aus, als erschaudere sie. »Bei allem Respekt, Präfektin«, begann sie. »Den Rest würde ich lieber den Diplomaten und Politikern überlassen. Ich half Ihnen gerne dabei, die Lerrit loszuwerden, da ihre Frachtsteuern bizarr hoch waren. Doch es steht mir nicht zu, über die zukünftigen Beziehungen zwischen unseren beiden Regierungen zu verhandeln. Ich will schlicht nach Hause und auf meinen nächsten Befehl warten.«


  Kira blinzelte. Sie hatte gar nicht mitbekommen, dass Natlar den Titel der Präfektin für sich beanspruchte.


  »Mir wäre es lieber, Sie blieben noch ein Weilchen.« Natlar faltete die Hände. »General Torrna hat eine Armee aufgestellt, die sich jeder anderen Nation in den Weg stellen kann, doch auf dem Seeweg bleiben wir verletzlich. Lerrit verfügt über eine Marine. Sobald wir den Schutz Ihrer Flotte verlieren, kehren sie zurück und überrennen uns – mühelos!«


  »Mag sein«, sagte Inna vorsichtig. Kira kannte den Tonfall. Der Admiral wusste, dass Natlar recht hatte, konnte ihr aber nicht zustimmen. Es hätte bedeutet, eine Sache zu unterstützen, die sie nicht unterstützen wollte.


  »Lassen Sie fünf Endtree-Schiffe hier, die den Hafen bewachen«, bat Natlar.


  Torrna schlug mit der Faust auf den Tisch. »Präfektin, nein!«


  »Stimmt etwas nicht, General?«, fragte Natlar, ohne ihren ruhigen Tonfall zu wechseln.


  »Wir haben gerade für unsere Unabhängigkeit gekämpft!«


  »Mit unserer Hilfe«, ergänzte Inna lächelnd.


  Torrna warf ihr einen vielsagenden Blick zu. »Wofür wir Ihnen danken, Admiral. Doch wenn wir Endtree gestatten, zu bleiben, machen wir uns von ihnen so abhängig, wie wir es von den Lerrit waren. Wir würden einen Unterdrücker durch einen anderen ersetzen!«


  »Mein Volk unterdrückt niemanden, General«, widersprach Inna scharf. »Die Propheten …«


  »Die Überzeugungen Ihres Volkes sind mir bekannt, Admiral. Sie ändern nichts an der Tatsache …«


  »Viele verehren die Propheten«, fiel Natlar ihm ins Wort. »Sie sind kein Grund, Endtree als potenziellen Verbündeten abzulehnen.«


  »Trotzdem denke ich …«


  »General, können wir den Hafen mit unseren derzeitigen Truppen sichern?«


  Torrna verzog das Gesicht. »In ein paar Monaten haben wir eine Flotte, die …«


  »Und bis dahin?«


  Kira empfand Mitleid mit ihrem Freund. Sie verstand Torrnas Weigerung sehr gut. Manche Dinge ändern sich nie.


  »Bei Sonnenaufgang bricht eines meiner Schiffe mit einem umfassenden Bericht Richtung Heimat auf«, sagte Inna. »Ich werde Ihre Bitte an den Rat weiterleiten.«


  Natlar nickte. »Vielen Dank, Admiral. General Torrna wird als Mittelsmann zwischen Ihnen und mir fungieren – auch im Falle einer Zusage Ihrer Regierung.«


  »Was?«, fuhr Torrna auf und erhob sich.


  Bevor er weiterreden konnte, betrat ein junges Mädchen den Raum. »Verzeihung, aber drei Männer sind gekommen. Sie behaupten, für die Bajora zu sprechen.«


  


  Kira blinzelte. Und ich hatte gedacht, interessanter könne es gar nicht werden.


  Natlar zögerte kaum. »Schick sie rein.« Kira hatte Erfahrung mit Politikern und glaubte, einen Hauch von Erleichterung aus diesen Worten herauszuhören.


  Torrna nahm wieder Platz und starrte die Präfektin wütend an.


  Früher oder später würde er dieses Thema fortsetzen, das wusste Kira.


  Drei Männer kamen in den Raum. Ihre roten Roben erinnerten an die Kleidung der Vedeks aus Kiras Zeit, waren aber kürzer und hatten engere Ärmel. An ihren rechten Ohren hing der traditionelle Schmuck.


  »Die Bajora grüßt Sie«, begann der mittlere und offensichtlich äl-teste Mann. »Haben wir das Vergnügen mit Natlar Ryslin?«


  »Ich bin Präfektin Natlar, ja.«


  Sie neigten die Köpfe. »Wir möchten Ihrer provisorischen Regierung unseren Respekt erweisen und …«


  Torrna sprang wieder auf. »Nichts an ihr ist provisorisch! Wir sind die Perikianische Republik und verdienen Respekt, verstanden?«


  Die Abgesandten wirkten ob dieses Ausbruchs verwirrt. Gut so, dachte Kira. Sie waren ihr ohnehin zu unterwürfig.


  »Ich bedaure meine Ausdrucksweise. Wir sind hier, um Ihnen ein Angebot zu unterbreiten.«


  »Ach ja?«, fragte Torrna lachend. »Die Schlacht ist keine drei Tage her, und schon schickt die Bajora ihre Repräsentanten. Sagen Sie, hat sie ein Remla-Vogel hergebracht?«


  »General, bitte.« Natlar blieb ruhig, doch Torrna verstand den Wink. Sobald er wieder saß, wandte sich die Präfektin ihren Besu-chern zu. »General Torrnas Argument ist nicht von der Hand zu weisen: Sie können unmöglich so schnell ein Angebot ersonnen haben.«


  Der Mann – Kira bemerkte, dass er sich und seine Begleiter bisher nicht vorgestellt hatte – lächelte leicht. »Das ist korrekt. Wir sind bereits seit Wochen in der Stadt und warteten auf das Ende Ihres Krieges. Im Falle Ihres Sieges, den unsere Agenten bereits vorhersagten, wollten wir Ihnen unser Angebot unterbreiten – den Eintritt in die Bajora. Sollten Sie besiegt werden, wären wir schlicht nach Hause zurückgekehrt und hätten einen besseren Zeitpunkt abgewartet, diese Region dem Reich der Propheten hinzuzufügen.«


  »Der Propheten?«, wiederholte Torrna laut und ungläubig. »Wollen Sie uns Ihrer Theokratie einverleiben?«


  »Wir sind keine Theokratie, Sir«, antwortete der Mann so schnippisch, wie Kira es von gewissen Vedeks ihrer eigenen Zeit kannte.


  »Die Bajora ist die demokratische Regierung der Bevölkerung dieser Welt. Unser Ziel besteht in der endgültigen Einigung all ihrer Völker.«


  »Tatsächlich?«


  Als der Mann fortfuhr, richtete er sich an den gesamten Raum, nicht nur an Torrna und Natlar. »Viel zu lange schon bekämpfen wir uns gegenseitig in Plänkeleien wie der, die Sie gerade beendeten.«


  »Als ›Plänkelei‹ kann man das wohl kaum bezeichnen«, fuhr Torrna wütend auf.


  »Richtig«, bestätigte der Alte und warf ihm einen Blick zu. »Viele kamen ums Leben – umsonst! Denn wären wir eine vereinte Welt, gäbe es solche Konflikte nicht. Schwester müsste nicht gegen Schwester ziehen, Blut würde nicht sinnlos vergossen. Wir alle wä-


  ren frei, unserem Pagh zu folgen, ohne uns über Herrscher und kommende Gegner Gedanken zu machen.« Er wandte sich an Natlar.


  »Ich bitte Sie, Präfektin – denken Sie über unser Angebot nach. Die Bajora kann Ihnen in diesen schweren Zeiten nur helfen. Unsere Marine stünde Ihnen als Hafenwache zur Verfügung, Sie wären sich unserer Hilfe beim Wiederaufbau sicher …«


  »Und im Gegenzug bräuchten wir nichts weiter zu tun, als Ihren Propheten zu huldigen, richtig?«, fragte Torrna. »Zweifelsfrei ein kleiner Preis.«


  Der Alte richtete sich wieder an die gesamte Versammlung.


  »Spricht dieser Mann für alle? Lassen Sie zu, dass er sich zwischen Sie und den Fortschritt stellt?«


  Natlar musste ein Lächeln unterdrücken. »General Torrna spricht nicht für alle – nur am lautesten.« Leises Kichern erfüllte den Raum.


  


  Torrna wirkte noch wütender als zuvor, und Kira konnte es ihm nicht verübeln.


  »Dieser Konflikt hat Sie geschwächt«, fuhr der Alte fort. »Sie und die Lerrit, zugegebenermaßen, doch deren Ressourcen sind größer.


  Sie übertreffen allerdings nicht die Möglichkeiten der Bajora. Wir breiten uns immer weiter aus. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis wir den Planeten vereint haben. Und wir bitten Sie, uns dabei zu unterstützen.«


  Er redete noch eine ganze Weile über die Details eines Eintritts in die Bajora, doch Kiras Aufmerksamkeit schwankte. Die ganze Situation erinnerte sie zunehmend an die Treffen mit Würdenträgern, die von den Vorzügen eines Beitritts in die Föderation schwärmten.


  Wieder eine Parallele …


  »Sie haben uns viel Stoff zum Nachdenken gegeben«, sagte Natlar schließlich und signalisierte einer an der Tür stehenden Wache, das Mädchen hereinzubitten. »Wir verfügen zwar nicht über Ihnen angemessene Unterkünfte, doch Prilla wird Sie zu einer Kammer bringen, in der Sie sich erfrischen können. In der Zwischenzeit besprechen wir Ihren Vorschlag.«


  »Wir danken Ihnen für Ihre Gastfreundschaft und Ihr offenes Ohr.« Der Alte hatte gerade genickt, da betrat Prilla den Raum. Gemeinsam gingen sie.


  Einige Sekunden lang herrschte Stille. Natürlich war es Torrna, der sie brach. »Sie ziehen das doch wohl nicht ernsthaft in Erwägung!«


  Natlar seufzte. »Selbstverständlich tue ich das, General. Ich wäre töricht, es nicht zu tun.«


  »Töricht wäre es, diesem Wahnsinn zuzustimmen!« Torrna schlug mit der Faust auf den Tisch. »Es hieße, einen Unterdrücker durch einen anderen zu ersetzen.«


  Ein anderer Anwesender, ein älterer Mann, ergriff das Wort. »Das sagen Sie ständig, Antosso. Finden Sie etwa, die Bajora, die Lerrit und die Endtree seien gleich?«


  »Genau so ist es.«


  »Dann sind Sie naiver, als ich dachte.«


  Abermals schlug Torrna auf den Tisch. » Ich bin naiv? Ich habe da draußen um unser Leben gekämpft, Morlek! Wagen Sie es ja nicht, mir …«


  »Niemand stellt Ihre Leistungen in Frage«, unterbrach Morlek ihn.


  »Tatsache ist jedoch …«


  »Tatsache ist, dass wir frei sind!«, rief Torrna und sah jedem Anwesenden ins Gesicht. »Nur bleiben wir es nicht, wenn wir zulassen, dass jemand in die Fußstapfen der Lerrit tritt. Unzählige starben, damit wir die Gestalter unserer Zukunft werden konnten – und nicht, damit wir uns gleich dem nächsten Mächtigen unterordnen! Wir dürfen unser Schicksal nicht anderen überlassen – seien es Bajora, Lerrit oder Endtree!«


  Nun wandte er sich wieder an Morlek. »Sie haben recht. Lerrit, Endtree und die Bajora sind nicht identisch. Aus unserer Perspektive sind sie allerdings Außenstehende. Das ist es, was mich beunru-higt. Was uns alle beunruhigen sollte! Wenn wir uns schlicht der nächstbesten Übermacht ergeben wollen, frage ich mich, wofür wir all die Jahre gekämpft haben.«


  Mit schnellen Schritten eilte er auf den Ausgang zu. »Präfektin, ich befolge jede Ihrer Entscheidungen. Aber ich werde nicht länger still-sitzen, während hier über Unsinn debattiert wird.« Er hielt inne und warf der Versammlung einen letzten Blick zu. »Bedenken Sie eines: Periki Remarro ist nicht gestorben, damit wir Teil der Bajora oder Endtrees werden. Sie starb für unsere Freiheit. Wenn wir uns schon nach ihr benennen, sollten wir nie vergessen, wofür dieser Name steht!«


  Damit verließ er den Raum.


  


  Kapitel 3


  Zwei Stunden später fand Kira ihn in seinem Quartier wieder. Torrna saß auf der Fensterbank und sah zum Hafen. Verwundert registrierte Kira, dass er aufgeräumt hatte. So kann man zwei Stunden auch totschlagen, dachte sie amüsiert.


  »Wollen Sie die gute oder die schlechte Nachricht hören?«, fragte sie, als sie eintrat.


  Torrna sah nicht einmal auf. »Ich halte es für kaum vorstellbar, dass es eine gute geben könnte.«


  »Dann irren Sie sich. Natlar hat das Angebot der Bajora abgelehnt.«


  Er schüttelte den Kopf. »Erstaunlich. Einen derart klaren Kopf hät-te ich der Versammlung nicht zugetraut.«


  »Weshalb?«, fragte sie wütend. »Glauben Sie, Sie sind der Einzige, der da draußen gekämpft hat?«


  »Manchmal frage ich mich das tatsächlich«, antwortete er und seufzte leise. »Nein, natürlich haben Sie recht, Ashla. Ich will bloß nicht zusehen, wie alles, um das ich … wir kämpften, durch kurz-sichtiges Denken vergeht.«


  »Sie sollten Natlar mehr zutrauen, Antosso. Sie wirft nicht gleich alles aus dem Fenster.«


  »Sieht ganz danach aus.«


  Kira war noch nicht fertig. »Aber trauen Sie auch der Bajora!«, fuhr sie fort und trat näher. »Was sie versucht, ist wichtig. Ich weiß, dass Sie nicht an die Propheten glauben, aber sie … sie bringen diese Welt zusammen.« Fast hätte sie »bringen Bajor zusammen« gesagt, doch dieser Begriff würde erst in vielen, vielen Jahren die offizielle Planetenbezeichnung werden. »Lassen Sie sich nicht von ein bisschen Agnostik blenden.«


  Torrna kicherte. »Ein bisschen Agnostik. Was für eine schöne Formulierung. Ich mag nicht die spirituellste Person dieser Welt sein, Ashla, aber …« Er zögerte. »Vielleicht haben Sie recht. Doch selbst wenn ich die Bajora für die wundervollsten Wesen aller Zeiten hielte, würde ich mich ihnen nicht anschließen wollen. Eventuell eines Tages, aber nicht heute. Nicht nach allem, was wir durchgestanden haben.«


  Kira legte ihm beruhigend die Hand auf die Schulter. »Ich weiß, Antosso. Glauben Sie mir, ich weiß. Aber Sie dürfen sich der guten Sache nicht verschließen, weil sie Ihnen nicht gefällt.«


  »Ist mir bewusst.« Er lächelte. »Zumindest manchmal.«


  Kira ließ den Blick durch den frisch gesäuberten Raum schweifen.


  »Deshalb der Putzfimmel?«


  Torrna lachte. »Zur Wahl standen das oder ein Faustschlag durch die Wand – und ich muss schließlich noch hier wohnen …«


  Kira verzog das Gesicht. »Müssen Sie nicht, um ehrlich zu sein.


  Das ist die schlechte Nachricht. Die Präfektin will, dass Sie Ihr Büro zum Hafen verlagern und dort als Mittelsmann zwischen ihr und der Endtree-Flotte fungieren.«


  Es dauerte nur eine Sekunde, bis sich Torrnas Gesichtsausdruck von amüsiert zu wütend gewandelt hatte. »Ein Büro? Inna hat ihre Regierung noch nicht um Erlaubnis gefragt, und Natlar verlangt bereits, dass ich ein Büro einrichte?«


  »Sie hofft«, sagte Kira mit einem Achselzucken. »Und nach Ihrem Auftritt eben will sie Sie vermutlich möglichst weit vom Regierungs-gebäude entfernt wissen.«


  »Damit niemand meine Argumente hört.« Es klang bitter.


  Kira lächelte. »Antosso, Ihr Organ hört man auch noch vom Hafen aus.«


  Torrna hob den Kopf und atmete tief aus. Es klang, als weiche Luft aus einem gefüllten Ballon. »Wie machen Sie das nur, Ashla?«


  »Was?«


  »Alles.«


  »Ich habe gar nichts gemacht, Antosso.«


  »Das glauben Sie. Sie waren mir eine wertvolle rechte Hand. Eine, die ich höchst ungern verliere. Wenn ich ins Exil zum Natlar-Hafen muss …«


  


  »Wohin?«


  Er lächelte. »Der Antrag auf Umbenennung wurde auf einen Zeitpunkt verschoben, an dem die Präfektin nicht anwesend ist, damit sie die Abstimmung nicht verhindern kann. Jedenfalls: Wenn ich dorthin muss, will ich Sie an meiner Seite wissen. Sie decken mir den Rücken und sorgen dafür, dass ich mich nicht völlig blamiere.«


  »Kann ich darüber nachdenken?«, fragte sie zögernd.


  »Selbstverständlich. Geben Sie mir morgen Bescheid. Bis dahin habe ich meine Sachen gepackt und Lyyra und die Jungs über unseren Umzug informiert.«


  »Umzug?«, erklang eine Stimme von der Türschwelle her. »Wohin geht's?«


  Als Kira sich umdrehte, stand eine große, stämmige Frau in der Tür, deren rote Mähne zu Torrnas Haar passte – die Frau des Generals und vermutlich die einzige Person, die sich ihm entgegenstellen und es überleben konnte. Kira war ihr erst ein Mal begegnet.


  »Ich soll der neue Vermittler zwischen uns und der Endtree-Flotte werden, die den Hafen bewacht.«


  »Gut. Der Klimawechsel wird gut tun. Luftfeuchtigkeit öffnet die Poren.« Lyyra wandte sich Kira zu. »Wie geht es Ihnen, Nerys? Heilt der Arm?«


  Lyyra war Apothekerin und hatte ihr bei ihrem letzten Aufeinan-dertreffen ein Mittel für ihre Wunde gegeben.


  »Ist schon in Ordnung«, antwortete Kira neutral. Auch wenn ich für einen Hautregenerierer töten würde …


  »Übrigens will ich immer noch wissen, wie Sie Ihre Zähne so sauber halten.«


  »Muss Zufall sein«, sagte Kira ausweichend und wechselte das Thema. »Ich muss weiter, Torrna. Und ich werde über Ihr Angebot nachdenken. Wir sprechen uns morgen. Es war schön, Sie wiederzu-sehen, Lyyra.«


  


  Kapitel 4


  Kira Nerys lag auf ihrer Pritsche und lauschte den Atemzügen der anderen Soldaten in der Kaserne. Die Umstellung auf unbequeme oder gar keine Betten war ihr erstaunlich leicht gefallen. Seit ihrer Ankunft – wann immer das gewesen war – hatte sie meist mit dem Fußboden oder unbequemen Betten und der Gesellschaft Dutzender anderer Soldaten vorliebnehmen müssen.


  Wie in der guten alten, Jahrtausende entfernten Zeit.


  Kira erinnerte sich nur vage an ihre Ankunft in der bajoranischen Vergangenheit. Sie wich dem Gedanken daran oft aus, akzeptierte die Realität. Nun aber, da der Krieg, der seit ihrem unerklärlichen Eintreffen gewütet hatte, vorüber war und etwas Neues begann, gönnte sie sich einen Blick zurück. Vielleicht half er ihr dabei, den nächsten Schritt zu erkennen.


  Das Letzte, an das sie sich mit einiger Klarheit erinnerte, war der Wüstenplanet im Delta-Quadranten.


  Wohin sie auch schaute, war Sand. Hin und wieder unterbrachen kleine Beweise einer Vegetation das Bild, und natürlich der See. Das Land war flach; einzig die Krümmung des Planeten selbst sorgte für Abwechslung.


  Hügel, Berge oder Dünen suchte sie vergebens.


  Sie war dorthin gereist, hatte ihr Runabout aufgegeben und Taran'atar, ihren Begleiter, zurückgelassen.


  An mehr erinnerte sie sich nicht. Sie wusste, dass sie auf dem Planeten ein Portal gefunden hatte, das vorher nicht da gewesen war.


  Sie wusste, dass die Theta-Strahlung ein tödliches Niveau erreicht hatte. Und sie wusste, dass sie sich nun viele Jahrtausende in Bajors Vergangenheit befand und in einem Aufstand kämpfte, den die Ge-schichtsschreiber ihrer eigenen Zeit längst vergessen hatten. Sie war sich nicht einmal sicher, wie lange sie sich schon hier befand. Sie wusste nur, dass ihre Strahlungsschäden verschwunden waren …


  … und ihr Rücksturz in die Vergangenheit auf die Propheten zu-rückging.


  Möglicherweise.


  Nicht die Propheten, sondern die Iconianer hatten die Portale gebaut. Im Umkreis von zehn Lichtjahren um den Himmlischen Tempel gab es gar keine. Den Berichten nach zu urteilen, die sie auf dem Weg nach Europa Nova gelesen hatte, gab es verschiedene Portalty-pen. Manche schienen sogar interdimensional zu sein. Wunderte es da, dass sie durch die Zeit gereist war? Auch der Drehkörper der Zeit hatte diese Wirkung, wie Kira aus eigener Erfahrung wusste.


  Sie hatte ihre Odyssee nie hinterfragt, denn sie fühlte sich echt an, richtig. Während der Zeit der Abrechnung war Kira schon einmal Werkzeug der Propheten gewesen. Dies fühlte sich genauso an.


  Na ja, nicht ganz, dachte sie. Damals war ich nicht Herrin meiner Handlungen. Dennoch werde ich das Gefühl nicht los, meine Anwesenheit hier den Propheten zu verdanken. Irgendwie.


  Sie lag da und lauschte dem Schnarchen und dem nächtlichen Gemurmel der Schlafenden um sie herum. Bis die Cardassianer von Bajor verschwanden, hatte sie jede Nacht in Gruppen verbracht. Entsprechend leicht fiel es ihr, die Hintergrundgeräusche auszublen-den. In ihrer Anfangszeit auf Deep Space 9 war es ihr sogar schwer gefallen, allein in einem Zimmer zu nächtigen.


  In dieser Nacht blieb der Schlaf jedoch aus. Nicht wegen der Ge-räusche, sondern weil Kira mit ihrem Gewissen stritt. Sie hatte sich den Rebellen angeschlossen, weil es für sie selbstverständlich gewesen war. Selbiges konnte sie aber nicht über Torrna und seinen neuen Posten am Natlar-Hafen sagen.


  Einerseits hatte sie Angst, die Vergangenheit zu verändern. Andererseits wusste man ohnehin wenig über die Geschichte dieser Region. Falls die Propheten sie wirklich hergeschickt hatten – und sie spürte mit ihrem ganzem Pagh, dass sie irgendwie darin verwickelt sein mussten –, dann aus einem Grund. Sie musste den Weg, der sich vor ihr erstreckte, weiterverfolgen.


  Der Tod ängstigte sie nicht, hatte sie ihn doch schon im Delta-Quadranten akzeptiert. Soweit es sie betraf, war jeder weitere Tag ein Geschenk. Deshalb hatte sie keine Hemmungen gehabt, sich Torrna anzuschließen und mit Waffen zu kämpfen, die weit primitiver und brutaler waren als alles, was sie noch aus der Widerstandszeit kannte.


  Außerdem brauche ich das Gefühl, nicht grundlos hier zu sein, dachte sie. All das ist kein Zufall. Dafür gibt es zu viele Parallelen zu meinem eigenen Leben.


  Bei Tagesanbruch würde sie Torrnas Angebot annehmen. Es war der einzige Weg.


  Minuten nach dieser Entscheidung fiel Kira in einen tiefen, friedli-chen Schlaf. Die Geräusche der anderen störten sie nicht.


  


  Kapitel 5


  »Torrna wird Ihnen schon nicht den Kopf abreißen, wenn Sie Ihre Beschwerde vorbringen.«


  »Sind Sie da sicher?« Der Händler wirkte skeptisch – und zu Tode erschrocken. »Man sagt, er habe die Armee der Lerrit verjagt, indem er Feuer spuckte und ihr Lager in Brand setzte.«


  Kira verkniff sich das Lachen und lächelte aufmunternd. »Ich ver-sichere Ihnen, dass seine Tage als Feuerspucker längst vorüber sind.


  Gehen Sie einfach zu ihm und sagen Sie ihm, Sie seien gegen eine Inspektion. Ob er Ihrem Wunsch entspricht, kann ich nicht garantieren, aber er wird Ihnen zuhören. Geben Sie ihm eine Chance.«


  Die Skepsis wich nicht aus dem Gesicht des Händlers. »Wenn Sie das sagen …«


  »Das tue ich. Er sollte in ein bis zwei Tagen zurück sein. Ich sorge dafür, dass Sie einen Termin bekommen, einverstanden?«


  »Gut. Danke, Ma'am.«


  Kira nickte, verabschiedete sich von ihm und trat aus seinem Quartier hinaus aufs Deck des vor Anker liegenden Schiffes. Die Angst der Leute vor Torrna amüsierte sie immer wieder, weil sie wusste, wie stark sich Wahrheit und Legende unterschieden.


  Ob nach dem Rückzug der Cardassianer ähnliche Geschichten über sie im Umlauf gewesen waren? Hatten die Leute befürchtet, auch sie spucke Feuer? Und wenn ja, hatte man sie etwa deswegen nach DS9 versetzt? Schließlich war sie schon Erster Offizier und Mit-telsfrau zwischen der Station und Bajor gewesen, bevor das Wurmloch diese zu einem wichtigen Stützpunkt werden ließ. Sie hatte stets gewusst, dass die provisorische Regierung, der ihre unbe-herrschte Art oft ein Dorn im Auge war, sie sich mit der Versetzung in den Orbit aus dem Weg schaffen wollte.


  Natlar war mit Torrna nicht anders verfahren. Sein potenziell stö-


  render Einfluss auf die Ratsversammlung – sichtbar während der Sitzung, die auf den Rückzug der Lerrit-Armee gefolgt war – musste der Präfektin wie ein Hindernis erschienen sein.


  Kira verließ das Schiff des Händlers, ging an Land und atmete die Seeluft ein. Sie wusste nicht mehr, wie lange sie schon als Torrnas Assistentin am Natlar-Hafen arbeitete, doch sie genoss es. Besonders an Tagen wie diesem, wenn es wärmer war, die Sonne schien, der Ozean grünlich schimmerte und eine angenehm kühle Brise sie auf Schritt und Tritt begleitete. Früher hatte sie nie viel Zeit am Meer verbracht, höchstens während des Widerstands. Und da war sie mit anderen Dingen beschäftigt gewesen.


  Sie nickte einigen Dockarbeitern zu, als plötzlich ein Ruf erschall-te. »Schaut!«


  Kira wirbelte herum. Die perikianische Halbinsel befand sich am südlichsten Ende der Küste und führte in den Ozean. Jedes Schiff, das der Küste von Westen folgte, musste um eine Biegung, bevor es vom Hafen aus zu sehen war – und war dann fast schon nahe genug, den Anker zu werfen. In diesem Moment bog eines der größten und beeindruckendsten Schiffe des ganzen Planeten in den Hafen ein. An seinem Mast flatterte die grün-schwarze Flagge von Endtree.


  Als Kira genauer hinsah, fiel ihr eine zweite auf, die darunter hing: die der Perikianischen Republik. Interessant, dachte sie. Beim Aufbruch war die noch nicht da.


  Es handelte sich um die Haeys, Admiral Innas Flaggschiff, das Berichten über Piratenaktivität hatte nachgehen sollen. Es war einen Tag zu früh dran.


  Mehrere Hafenarbeiter ließen alles stehen und liegen, um der Haeys beim Anlegen zuzuschauen. Überall brandete Jubel auf, in den Kira gern einstimmte. Freute sich die Menge über Admiral Innas Flotte, oder über die neue perikianische Flagge?


  Eine halbe Stunde später hatten sich Inna und Torrna aus der Menge ihrer Bewunderer gelöst. Inna musste mit den anderen Captains sprechen, und Torrna begleitete Kira zurück in ihr Büro, das sich am hinteren Ende des Hafens befand. Kira war nicht entgangen, wie freundschaftlich er und der Admiral geplaudert hatten. Wenn man bedenkt, wie hinterhältig die beiden bisher miteinander umgegangen sind …


  »Also«, begann sie. »Was ist passiert?«


  »Wir fanden die Piraten und kümmerten uns um sie – kurz und effizient. Sie hatten nichts, was Murents Kanonen das Wasser reichen konnte.«


  Kira lächelte. »Murent? Das ist neu.«


  »Was meinen Sie?«, fragte Torrna ein wenig zu entrüstet.


  Kira nickte dem Sekretär zu, der im Vorzimmer seines Büros saß, und sagte: »Nun, vor nicht allzu langer Zeit nannten Sie sie noch


  ›der Admiral‹ oder ›diese verdammte Frau‹.«


  Zu ihrer Überraschung errötete Torrna, bis seine Gesichtsfarbe dem Ton seiner Haare entsprach. »Mag sein. Aber auf unserer Reise zeigte sie mir eine Seite von sich, mit der ich nicht gerechnet hatte.


  Ihr Umgang mit den Piraten war effizient und doch gnädig, Ashla.


  Sie verhörte ihren Anführer ohne Brutalität, und sie willigte ein, unter perikianischer Flagge zu fahren.«


  »Nach der wollte ich Sie ohnehin fragen.«


  Sie betraten Torrnas winziges Büro. Der General setzte sich hinter seinen hölzernen Tisch, der mit diversen Papieren bedeckt war, die um seine Aufmerksamkeit wetteiferten. Torrna ignorierte sie, widmete sich der kleinen Bar unter dem zum Festland weisenden Fenster, und goss sich ein. Er hatte ausdrücklich auf ein Büro mit Nord-blick bestanden, um »die Republik, zu sehen, für die ich kämpfte, und nicht den fremdbestimmten Ozean«.


  Kira lehnte das Glas, das er ihr anbot, ab. In der alten Zeit mochte man es etwas herber, erinnerte sie sich. Seit ihrem ersten Gelage mit Torrna vermied sie diese Art von Alkohol nach Möglichkeit.


  »Es war wenig Überzeugungsarbeit nötig«, sagte er. »Ich wies schlicht darauf hin, dass ihre Flotte auf Einladung der perikianischen Regierung und zum Schutz perikianischer Interessen hier sei.


  Von daher ergäbe es nur Sinn, unter perikianischer Flagge zu fahren. Natürlich willigte sie nicht ganz vorbehaltlos ein …«


  »Lassen Sie mich raten: Eigentlich wollten Sie die perikianische Flagge ganz oben wissen.«


  Kira hatte halb im Scherz gesprochen, doch Torrna beugte sich vor und sagte mit todernster Stimme: »Dies sind unsere Gewässer, Ashla.


  Das dürfen wir nie vergessen.«


  »Das habe ich nicht«, erwiderte sie nicht minder ernst.


  Sie hatte von der perikianischen Flagge gesprochen, nicht von


  »unserer Flagge«, wie sie nun erstaunt feststellte. Obwohl sie für die Unabhängigkeit dieser Republik gekämpft hatte und nun für Torrna arbeitete, brachte sie es nicht über sich, die Region als Heimat zu betrachten. Sie wusste, dass sie am rechten Platz war, konnte aber das Gefühl nicht abschütteln, nur zu Besuch zu sein. Was sie von diesem Gefühl hielt, stand jedoch auf einem anderen Blatt.


  Seufzend lehnte sie sich auf ihrem Sitz zurück und vertrieb die Gedanken. »Was hat der Piratenanführer denn gesagt, als Inna ihn so effizient verhörte?«


  Torrna nahm einen Schluck. »Die interessanteste Information erhielten wir gar nicht von den Piraten, sondern von einigen ihrer Sklaven – Flüchtlingen aus den Feuerhöhlen.«


  Kira blinzelte. »Was?«


  »Wie es scheint, ist der Eingang zu den Feuerhöhlen eingestürzt.


  Yvrig wurde zerstört.« Yvrig war eine Stadt auf einer Halbinsel westlich von Perikia, doch auf demselben Kontinent. Auch sie verfügte über einen florierenden Hafen.


  Schnaubend fuhr Torrna fort. »Einige Sklaven behaupteten, bei dem Einsturz habe eine Art blaues Feuer gewütet. Darauf würde ich nicht allzu viel geben.«


  Kosst Amojan gefangen … die Pah-Geister in die Feuerhöhlen verbannt


  … Shabrens Fünfte Prophezeiung … der Abgesandte geht in die Feuerhöhlen, damit die Pah-Geister nicht befreit werden …


  Kira wusste genau, was vorgefallen war. Sie entsann sich ihrer Erfahrungen während der Zeit der Abrechnung – und ahnte plötzlich, wann sie sich befand! Gut dreißigtausend Jahre vor ihrer Geburt ver-bannten die Propheten die Pah-Geister in die Feuerhöhlen. Einzig ihr Anführer Kosst Amojan wurde woanders eingesperrt: in der spä-


  teren Stadt B'hala. Vor einigen Monaten in Kiras Zeit hatten Winn Adami und Skrain Dukat versucht, die Pah-Geister aus den Höhlen zu befreien. Und Benjamin Sisko, der Abgesandte, hatte sich geop-fert, um diesen Plan zu vereiteln.


  Besser gesagt, wird er ihn noch vereiteln. Ich hasse Zeitreisen. Die führen die Grammatik an ihre Grenzen …


  Kira hatte sich nie gefragt, welche Auswirkungen die Handlungen der Propheten auf die Leute gehabt haben mochten, die in der Nähe dieser Höhlen wohnten. Bisher.


  »Wir müssen ihnen helfen. Vielleicht sind noch …«


  »Setzen Sie sich, Ashla«, sagte Torrna, und erst dann bemerkte Kira, dass sie aufgesprungen war. »Es ist über zwei Wochen her.


  Wir können kaum noch etwas tun.«


  Richtig. Es gibt noch keine Kommunikatoren. Kira nickte bestätigend.


  »Es bedeutet aber auch, dass wir mit verstärktem Schiffsverkehr in unserem Hafen rechnen müssen. Ohne Yvrig sind nur noch wir am Südende des Kontinents.«


  Abermals nickte sie. »Der Betrieb dürfte zunehmen.«


  »Untertrieben formuliert«, sagte Torrna und grinste.


  Noch eine Parallele. Die Entdeckung des Wurmlochs hatte auch Deep Space 9 von einem kleinen Außenposten zum wichtigen Hafen werden lassen.


  Torrna fuhr fort. »Wir müssen den Hafen ausbauen, mehr Schiffen Liegeplätze anbieten. Vielleicht schließt Marta ihre Taverne unter den Umständen doch nicht. Ach, wir brauchen ohnehin ein zweites Lokal. Außerdem …«


  »… brauchen wir mehr Schiffe aus Endtree«, beendete Kira den Satz. »Sofern wir keine eigenen bauen wollen.«


  Torrna runzelte die Stirn. »Weswegen? Natürlich brauchen wir mehr Leute für Dockpatrouillen. Die Zahl der besoffenen Rumtrei-ber wird dramatisch ansteigen. Aber ich bezweifle, dass wir mehr Schi…«


  »Wir brauchen mehr Schiffe, um die Piraten abzuwehren – und die Flotte der Lerrit.«


  Abermals schnaubte er. »Die Lerrit-Flotte hat ihren Namen nicht verdient.«


  »Seien Sie sich da nicht so sicher. Wir erhielten erst kürzlich wieder einen Bericht von Moloki.« Moloki war ein Spion, der im Auftrag der Freien Perikianischen Armee das Geschehen in Lerrit beobachtete. Die FPA beschäftigte mehr Agenten seiner Art, als Torrna und Kira wussten. »Ihm zufolge haben sie Schiffsbauer aus der Jerad-Provinz beauftragt, ihre Marine komplett umzugestalten. Binnen eines Jahres könnten sie eine beeindruckende Seemacht sein – oder zumindest stark genug werden, um uns Sorgen zu bereiten. Dank der geografischen Veränderung, von der Sie sprachen, dürften sie verstärktes Interesse an uns bekommen haben.«


  Torrna stutzte. »Gehört Jerad nicht zur Bajora?«


  Kira nickte.


  »Wunderbar«, sagte er kopfschüttelnd. »Wir schließen uns ihrer kleinen Theokratie nicht an, und schon helfen sie den Lerrit dabei, uns wieder zu erobern.«


  »Sie können ihnen nicht vorwerfen, dass sie bei so einer lukrativen Gelegenheit zugreifen«, sagte Kira und bemühte sich, nicht zu sehr nach Quark zu klingen.


  »Ich kann ankreiden, was und wem ich will!« Torrna stand auf und leerte sein Glas. »Verdammt! Dabei hatte mir die gute Kunde so gefallen …«


  »Tut mir leid.«


  Er winkte ab. »Schon in Ordnung. Genau dafür habe ich Sie ja, Ashla. Sie erden mich, wann immer ich den Boden der Realität unter den Füßen verliere.« Er wandte sich um und schaute aus dem Fenster. »Auf uns wartet viel Arbeit.«


  Kira erhob sich und trat zu ihm. »Dann sollten wir loslegen, finden Sie nicht?«


  »Definitiv.« Torrna lächelte. »Hatte Moloki noch mehr zu berichten?«


  »Nichts, was sich von seinen vorherigen Meldungen unterschied.


  Es heißt, die Königin liege im Sterben, doch sie lässt keinen öffentli-chen Auftritt aus. Zwar sagt sie nicht viel, aber sie lächelt immer und ist präsent. Moloki vermutet, Prinz Avtra ziehe hinter den Ku-lissen längst die Fäden.«


  Torrna schüttelte den Kopf. »Diese Frau wird niemals sterben. Wissen Sie, dass sie einst schwor, lange genug zu leben, um die Halbinsel wieder unter ihrer Knute zu sehen? Vermutlich hat sie die Jera-dianer persönlich mit dem Bau der neuen Flotte beauftragt, um ihren Schwur zu halten. Er ist bestimmt ihr einziger Lebenszweck.«


  »Mag sein.« Sie zögerte. »Es freut mich, dass Sie und der Admiral besser miteinander auskommen.«


  »Ach, abgesehen von ihrer ermüdenden Angewohnheit, jede ihrer Leistungen diesen hanebüchenen Propheten zuzuschreiben, ist sie eine brillante Strategin.« Torrna goss sich ein weiteres Glas ein, dann setzten sie sich wieder. »Sie erledigte diese Piraten ohne viel Aufhe-ben. Sie hätten sehen sollen …«


  Er sprach eine ganze Weile über die Begegnung mit den Seeräubern und Innas Pläne für zukünftige Unternehmungen. Kira lächelte und nickte, hörte aber nur halb zu. Seeschlachten interessierten sie kaum. Dafür war ihr Kampfinstinkt zu sehr auf dreidimensionale Manöver geeicht.


  Torrna und Inna kamen also miteinander aus. Das freute sie.


  Wenn ihr Gefühl sie nicht trog, konnte das noch wichtig werden …


  


  Kapitel 6


  Das Schlimmste an dem Verlies war der Gestank.


  Kira hatte prägende Jahre ihrer Jugend in den Höhlen der Dakhur-Berge und an anderen unwirtlichen Orten verbracht. Doch obwohl diese Gegenden selbst nach den Kriterien ihrer Kultur rau gewesen waren, hatte es immer noch Replikatoren, Energiestrahlwaffen, Reisen mit Überlichtgeschwindigkeit, Direktkommunikation durch den interstellaren Raum und andere Dinge gegeben, die Kira als selbstverständlich angenommen hatte. Eine Welt wie Bajor hatte keine Verliese, die nach getrocknetem Blut, infizierten Wunden und den Ausscheidungen diverser Tiere und Ungezieferarten stanken.


  Torrna saß in der Ecke der Zelle. Der Zustand der Wunde an seinem linken Arm hatte sich verschlimmert. Wenn sie nicht bald behandelt wurde, starb er sicher an Wundbrand.


  Wollen wir hoffen, dass unsere Gefangennahme geholfen hat, dachte Kira.


  Sie wusste nicht, wie lange der Krieg gegen Lerrit schon andauer-te. Nein, sie konnte nicht einmal sagen, wie viel Zeit die gegnerischen Truppen gebraucht hatten, um sie und Torrna in Lerrits Hauptstadt und in dieses Verlies zu verfrachten. Auf einer Welt ohne schnelle Transport- und Kommunikationsmittel schien das Leben stets ein wenig gemächlicher zu verlaufen. Andererseits kam es ihr vor, als seien erst Augenblicke vergangen, seit die Rebellion endete und der neue Krieg gegen Lerrit begann.


  Und sie hatte mit ihm gerechnet – seit die Feuerhöhlen eingestürzt waren und so dem Natlar-Hafen mehr Aufmerksamkeit verschafft hatten. Die gestiegene geografische Bedeutung hatte der perikianischen Wirtschaft den Schub gegeben, den sie so dringend benötigte, um vom Nutznießer einer glücklichen Situation zu einem veritablen Machtfaktor der Region zu werden.


  Womit sie nicht gerechnet hatte, war die Stärke der Lerrit-Armee.


  


  Seit Kira geholfen hatte, sie zu vertreiben, hatte sie ihre Größe ver-doppelt und sich besser bewaffnet. Die Marine stand den Schiffen der Endtree in nichts nach – und hatte kurzerhand Perikia und Endtree den Krieg erklärt. Auch auf dem Gebiet der Endtree, See wie Land, tobte die Schlacht.


  Auf dem Barlin-Feld war der Allianz dennoch ein bedeutender Sieg gelungen. Sie hatten die Armee aus der Makar-Provinz vertrieben – und dabei ihren besten General verloren.


  Kira stöhnte, als sich die Verliestür öffnete. Sechs Stunden lang hatte sie den Raum Millimeter für Millimeter untersucht und keinerlei Fluchtmöglichkeit gefunden. Das Fenster befand sich fünfzehn Meter über ihnen, als wolle es sie verhöhnen, suggerierte es doch Hoffnung und eine Außenwelt, die den Gefangenen vorenthalten blieb. Irgendwo in ihrem Geist musste Kira dem Architekten dieses Verlieses Achtung zollen.


  Das flackernde Licht, das über die Schwelle kam, übertraf die vom Fenster hereinfallende Helligkeit. Kiras Augen brauchten eine Weile, bis sie sich daran gewöhnt hatten. Erst dann konnte sie den Wärter erkennen, der ihr und Torrna Essen brachte und die Notdurftei-mer viel zu selten leerte. Seine Uniform war grün und blau, typisch für einen Lerrit. Darüber trug er einen schwarzen, schäbigen Umhang, mit dem er vermutlich Dreck und Gestank von ihr fernhalten wollte. Neben ihm stand ein kleiner Mann mit weißer Weste und weißer Hose, beide mit goldenen Knöpfen versehen, sowie einem weißen Umhang, der eine ähnliche Funktion erfüllen sollte, dafür aber die denkbar schlechteste Farbe hatte.


  Kira erkannte ihn. Er war auf den Münzen, die manchmal an den Docks den Besitzer wechselten. Prinz Syba Avtra von Lerrit.


  »Auf Euren Münzen sehen Euer Hoheit besser aus«, sagte Kira.


  Der Prinz sah zu ihr. »Wie überaus köstlich.« Dann nickte er dem Wärter zu, der Kira prompt einen Schlag ins Gesicht verpasste.


  Ihre Reaktion bestand aus einem verächtlichen Blick. Zu meiner Zeit kannte ich Cardassianer, die hätten jemanden wie dich zum Mittages-sen verspeist.


  Inzwischen hatte sich Avtra dem zweiten Gefangenen zugewandt.


  


  »General, man erhebt sich, wenn man in Gesellschaft des Adels ist!«


  Torrna schaute ihn aus dem einen Auge, das nicht zugeschwollen war, an. »Sobald ich jemand Adligen sehe, werde ich es in Erwä-


  gung ziehen.«


  Abermals nickte der Prinz dem Wärter zu. Da Torrna saß, beugte sich der Mann nicht hinab, um ihn zu schlagen, sondern trat ihm stattdessen in den Magen.


  Das Keuchen des Generals dauerte Sekunden. Dann sagte er: »Ich bin enttäuscht. Ich hatte gehofft, Ihre Königliche Hoheit käme persönlich, um unsere Gefangennahme zu feiern. Immerhin stellt sie ihren einzigen Sieg in diesem Krieg dar.«


  Der Prinz lachte schallend.


  »Amüsiert Sie etwas?«, fragte Torrna verächtlich, auch wenn sein Husten den gewünschten Effekt abschwächte.


  »Meine ›liebe‹ Mutter verstarb vor einer ganzen Weile, Idiot! Glauben Sie wirklich, sie stecke hinter dem Krieg? Oder unserer Allianz mit der Bajora?«


  Diesmal war es Kira, als habe der Fußtritt ihr gegolten. Die Bajora?


  Kein Wunder , dass sie so gut bewaffnet sind.


  »Ihrem Gesichtsausdruck nach, erkennen Sie Ihre Lage, General.


  Mit der Bajora im Rücken werden wir Endtree zerstören, Ihre Möch-tegernrebellen vernichten und die gesamte Südküste beherrschen.«


  Der strahlend weiße Prinz trat zu Torrna und sah ihm lächelnd ins schmutzige, geschwollene Gesicht. »Ich schätze, Sie verraten mir die Pläne für Ihre Truppenbewegungen nicht, oder?«


  »Lieber würde ich Sie anspucken, wenn Sie der Mühe wert wären.« Torrna klang gefasster als sonst, was angesichts seiner Behandlung nicht überraschte, doch sein Zorn schwang in jedem Wort mit.


  »Das dachte ich mir. Sogar Ihre Soldaten sind schlau genug, derartige Pläne nach der Gefangennahme eines Generals zu ändern. Verzeihen Sie mir die Frage. Und verzeihen Sie mir, dass ich den legen-dären General Torrna mit eigenen Augen in Ketten sehen musste.


  Bei Sonnenaufgang werden Sie öffentlich hingerichtet. Wir wollten das schon gestern erledigen, doch die Nachfrage ist derart groß, dass wir das Stadion vergrößern mussten, um dem Ansturm gerecht zu werden.«


  Meinte er das Stadion, das während der Besatzungszeit an diesem Ort entdeckt worden war? Nach dem Rückzug der Cardassianer hatten Bajors Archäologen vermutet, es sei fünfzigtausend Jahre alt und einst eine Sportstätte gewesen. Nun wurde es also auch für Hinrichtungen verwendet – eine Information, auf die Kira gut hätte verzichten können.


  Dann wandte sich Avtra an sie. »Was die hier anbelangt … Gönnen wir Torrna eine letzte gemeinsame Nacht mit ihr, bevor wir sie an die Front bringen – als Pfeilfänger.« Lachend drehte er sich um.


  »Genug. Ich muss den Gestank dieses Verlieses loswerden.«


  Als der Wärter die Tür hinter sich und dem Prinzen schloss, wünschte Kira, sie könne sich ebenso leicht von Avtras Gestank reinwaschen.


  »Wir müssen hier raus«, sagte Torrna.


  Kira schnaubte. »Immer her mit den Vorschlägen. Einzig Insekten und Nager gehen hier ungehindert ein und aus.«


  Torrna wollte aufstehen, stützte sich dabei aber mit seinem linken Arm ab und brach prompt zusammen. Als Kira ihm zu Hilfe eilte, winkte er ab. »Es geht mir gut. Hab schlicht die Wunde vergessen.


  Der Arm ist taub.« Schwankend kam er auf die Füße. »Verflucht sei die Bajora. Ich hoffe, ihre Propheten erschlagen sie mit Blitzen.«


  Das ist nicht ihre Art, dachte Kira, behielt die Bemerkung aber für sich.


  »Wir müssen … Argh! Es geht mir gut.« Abermals lehnte Torrna ihr Hilfsangebot ab. »Wir müssen unser Wissen der Präfektin und Inna übermitteln. Wenn die Königin tot ist und die Bajora auf Seiten Lerrits kämpft … Du hattest recht. Seit dem Einsturz der Feuerhöhlen ist unser Land definitiv gefragter denn je.«


  »Vermutlich hat das weniger Bedeutung als wir denken. Nach allem, was der Bursche sagte, wollte er uns seit Jahren angreifen, kam aber nicht gegen seine Mutter an. Der Einsturz der Höhlen erleichterte es ihm sicher, diese Tat zu rechtfertigen. Dennoch würde ich wetten, den Krieg hätte es nach dem Tod der Königin auch ohne dieses Ereignis gegeben.«


  Torrna nickte. Im Halbdunkel sah sie sein schmerzverzerrtes Gesicht. Der sture Bastard ist schwerer verletzt, als er zugeben will. Und er lässt sich nicht helfen.


  »Wir müssen einen Fluchtweg finden! Wenn wir es zurück schaffen und berichten, was wir erfuhren, können wir unsere Strategie ändern und die Versorgungswege der Bajora ins Visier nehmen …«


  Klar, kein Problem. Ich tippe einfach auf meinen Kommunikator, lasse das Runabout unser Signal erfassen, und schon beamen wir hier raus.


  Dann übermitteln wir die Informationen via Subraum. Sollte klappen …


  Plötzlich schwang die Tür erneut auf. Ein weiterer Wärter trat ein und brachte zwei Eimer. Kaum war er über die Schwelle, schloss er die Tür hinter sich.


  Was zum …? Normalerweise ließen sie sie offen, solange sie sich in der Zelle aufhielten.


  Der Wärter setzte die Eimer ab, griff unter seinen Umhang und zog einen Schlüsselbund hervor. »Na los doch, wir haben wenig Zeit. Nehmt sie, nehmt sie.«


  »Verflucht, wer sind Sie?«, fragte Torrna.


  »Ach, ja, richtig. Das Passwort.« Der Wärter murmelte einen Satz in Althochbajoranisch, von dem Kira nur zwei Worte verstand.


  Dann riss Torrna die Augen auf. »Moloki?«


  »Wie er leibt und zittert.«


  »Wir hielten Sie für tot.«


  »Na, nach dieser Aktion werd' ich's wohl sein. Keine Ahnung, was ich mir dabei gedacht habe. Die Lerrit werden meine Eingeweide zum Trocknen aufhängen.«


  Kira nahm den Schlüsselbund entgegen. »Was ist Ihnen widerfah-ren?«


  »So gesehen nichts. Ich konnte schlicht keine Nachrichten verschi-cken. Sowie Ihre Königliche Senilität tot umfiel, brach Chaos aus. In einer solchen Umgebung kann kein ehrlicher Spion seinen Lebens-unterhalt bestreiten.«


  »Können Sie uns …«, begann Torrna.


  »Ja doch, ich kann Sie hier raus schaffen. Muss mich nur kurz sammeln, okay? Hatte noch nie ein Talent fürs Schauspiel, doch um zu Ihnen zu gelangen, musste ich vorgeben, einer dieser stumpfsinni-gen Wärter zu sein, die der Prinz so gern beschäftigt. Die Sorte, die Tag für Tag herumstampft und Befehle brüllt – so laut, dass einem Hören und Sehen vergeht. Die Burschen haben einfach keinen Stil.«


  Er schauderte vor Ekel. Dann griff er unter seinen Umhang. »Jedenfalls habe ich hier eine Karte, die Ihnen den Heimweg zeigen wird, sobald ich Sie an die Oberfläche gebracht habe. Außerdem eine, auf der die Versorgungswege der Bajora verzeichnet sind.« Nun legte er Torrna die Hand auf die Schulter. »Lassen Sie mich eines klarstellen, General: Das wird kein Kinderspiel! Ihr Weg führt durch einen Sumpf und über einen Bergkamm. Weichen Sie auch nur ein wenig von meiner Route ab, fängt man Sie wieder ein.«


  »Und wenn wir ihr folgen?«, fragte Kira.


  »Dann fängt man Sie nur vermutlich wieder ein.«


  »Das hatte ich befürchtet«, murmelte Torrna.


  Kira sah ihn an. »In seiner Verfassung schafft er das nicht.«


  »Er muss es, verdammt!« Molokis sonst so jovialer Tonfall war fort. »Hören Sie mir jetzt genau zu, denn ich sage das nur einmal: Vor vielen Jahren versprach ich Periki Remarro, ihr auf jede erdenk-liche Weise zu helfen. Nicht aus Liebe zu Ihrer dämlichen Halbinsel, sondern um Lerrit zu alter Größe zu führen. Solange diese inzestuö-


  sen Mutanten hier das Sagen haben, kommt es allerdings nicht dazu.«


  »Also wollen Sie sie von innen heraus schwächen«, sagte Kira.


  »So was in der Art, ja. Eine mühsame Aufgabe, um ehrlich zu sein.


  Wussten Sie, dass Avtra keine Kinder zeugen kann? Daher hatte ich gehofft, die Syba-Dynastie und ihr trauriger Würgegriff fänden bald ihr natürliches Ende.« Er seufzte. »Doch diese lächerliche Allianz mit der Bajora ändert alles! Die Bajora weiß genau, dass Prinz Vollidiot der letzte seines hirnlosen Geschlechts ist. Ihr Abkommen ist wie ein Fuß in der Tür der Lerrit. Sobald der Krontrottel stirbt, wird die Bajora sie ganz aufdrücken.« Damit zog er sein Schwert aus der Scheide und reichte es Kira. »Nehmen Sie. Sie brauchen es dringender als ich.«


  


  Kira nickte. Das Schwert war wenig bemerkenswert, doch es war eine Waffe.


  Nachdem sie es verstaut hatte, sah sie zu Torrna. Der General schwitzte stärker, als es die Temperatur in der kühlen Zelle rechtfer-tigte. »Alles in Ordnung?«


  »Nein«, antwortete er ehrlich. »Aber das macht nichts. Moloki hat recht, wir müssen unser Wissen weitergeben. Sonst verlieren wir alles!«


  Moloki kicherte. »Sie sind exakt der verrückte Fanatiker, als den ich Sie mir vorgestellt habe, General.« Bevor Kira protestieren konnte, hob er die Hand. »Das war als Kompliment gemeint, meine Liebe. Als verrücktester Fanatiker von allen darf ich so etwas sagen.


  Und jetzt lassen Sie uns einen Blick auf diese Karte werfen, bevor uns jemand besucht …«


  


  Kapitel 7


  In ihren über dreiunddreißig Lebensjahren war sich Kira Nerys oft sicher gewesen, dem Tod ins Auge zu blicken. Bisher hatte er sie glücklicherweise jedes Mal verschont. Nun aber wünschte sie sich, ihre persönliche Hölle fände ein schnelles Ende.


  Kira kauerte zitternd im Schnee, der einen halben Meter hoch lag, und der Schweiß lief ihr in Strömen am Körper hinab. Immer wieder sah sie sich nach Verfolgern um.


  Die ersten zwei Tage waren sie und Torrna durch einen Sumpf ge-watet. Kira hatte sich bemüht, seine Wunde vor Entzündungen zu schützen, kämpfte als Nichtmedizinerin aber auf verlorenem Posten.


  Auch der Hunger machte ihnen zu schaffen, denn zu Kiras vielen Talenten zählte die Jagd nur sehr bedingt. Hin und wieder lief ihnen ein Tier in die Arme, doch die wenigsten waren größer als ein Palu-ku.


  Ihre Flucht war recht reibungslos verlaufen. Moloki zufolge wurde die Burg kaum bewacht. Der Prinz musste sich an drei Fronten behaupten – an Land gegen Perikia und Endtree, auf See gegen die Flotten beider Gegner – und hatte trotz der Unterstützung der Bajora nicht genug Leute, um eine ausreichende Heimatsicherung zu ge-währleisten. Die paar verbliebenen Wachen hatten Kira und ihr neues Schwert nicht aufhalten können.


  Dann waren die Berge gekommen. Von Luftfeuchtigkeit und hohen Temperaturen zu Schnee und Frost. Bisher hatte Kiras alte Wunde ihr nicht zu schaffen gemacht, nun aber merkte sie, dass ihr Arm in der Kälte immer steifer wurde. Auch eine Lungenentzündung schien nicht mehr fern.


  Wäre Julian hier, gäbe er mir jetzt eine Spritze voller Irgendwas, und schon würde es weitergehen. Natürlich erst nach seiner Ermahnung, ich müsse besser auf mich aufpassen.


  Sie schüttelte den Kopf. Dieser Teil ihres Lebens war vorüber. Sie war hier, und sie hatte eine Aufgabe. Die Propheten hatten sie aus einem bestimmten Grund hierher geschickt.


  Genau! Damit ich auf einem Berg sterbe – neben einem aufschneideri-schen General, der sich gefangen nehmen ließ und nur dank eines Spions fliehen konnte. Toller Plan!


  Kira seufzte. Wenigstens wurden sie nicht verfolgt, den fünf Toten und der Spur, die sie im Sumpf hinterlassen hatten, zum Trotz. Sie stand auf, schlang die Arme um den Körper – stöhnte dabei vor Schmerz – und ging zitternd zurück zu dem kleinen Felsvorsprung, unter dem sie Torrna gelassen hatte.


  »Verdammt!«, rief sie, als sie sah, dass er eingeschlafen war. Seit einer ganzen Weile dämmerte er ihr weg, und sie musste kein Mediziner sein, um zu ahnen, wie tödlich das enden konnte.


  »Torrna. Torrna!« Mehrmals schlug sie ihm ins Gesicht. »Verflucht, Antosso, wach auf.«


  Er blinzelte langsam. » Ash… Ashla? « Seine Stimme klang schwä-


  cher als je zuvor.


  »Ja, ich bin es.« Kira setzte ein aufmunterndes Lächeln auf und hoffte, ihre klappernden Zähne verrieten sie nicht. »Niemand folgt uns, und wir haben nur noch wenige Kilometer vor uns. Glaubst du, du schaffst das?«


  Er nickte. »Ich schätze schon. Lass mich nur … Arrrrgh! «


  Torrna hatte aufstehen wollen, plumpste jedoch sofort zurück auf den schneebedeckten Boden. »Tut mir leid«, stieß er durch zusam-mengebissene Zähne hervor. »Ich vergesse immer wieder, dass der Arm nicht funktioniert.«


  »Sehen wir ihn uns mal an«, sagte Kira und griff nach dem Umhang, den er trug, seit er ihn einem der getöteten Wärter abgenommen hatte.


  Torrna ergriff ihre Hand. »Nein! Vergib mir, Ashla, doch deine Be-mühungen werden nichts daran ändern, dass es sich anfühlt, als triebe mir jemand eine glühend heiße Stange in die Schulter.«


  »Wenn wir erst daheim sind …«


  »Wird es zu spät sein. Ashla … du musst ihn abtrennen!«


  Kira lachte spöttisch. »Ich bin keine Chirurgin. Außerdem wüsste ich nicht, womit ich die Blutung stoppen und die Wunde kauterisie-ren sollte. Wenn ich dir den Arm abschlage, verblutest du, Antosso.«


  Abgesehen davon ziele ich bestimmt daneben, so wie ich zittere. Vermutlich treffe ich deinen Kopf …


  »Tust du es nicht, bringt mich die Entzündung um. Das weißt du so gut wie ich.«


  »Das Risiko besteht, ja. Doch ein Risiko birgt immer noch eine Er-folgschance. Wenn ich dir jetzt den Arm abschlage – ohne Alkohol, Bandagen …«


  »Schon gut! Ich habe verstanden.« Torrna lächelte bitter. »Das bedeutet wohl, dass ich es so zurück nach Perikia schaffen muss.«


  Kira nickte schlicht und half ihm hoch.


  Gemeinsam bahnten sie sich einen Weg durch den mitunter brust-hohen Schnee, stiegen über Felsen und krochen unter Vorsprüngen hindurch.


  Sie wusste nicht, wie lange es dauerte, bis das Wasser aufgebraucht war, und sich überall auf ihrem Leib Blasen bildeten. Und ihr fehlte die Kraft, den Trikorder zu ziehen, um den Strahlungswert zu messen. Denn jede einzelne Faser ihres Seins konzentrierte sich auf die Aufgabe, einen Fuß vor den anderen zu setzen.


  Wie viel Zeit mochte vergangen sein, seit sie durch die heiße, trockene Ödnis jenes mit Theta-Strahlen verseuchten Planeten im Delta-Quadranten geirrt war? Tage? Monate? Jahre? Abermals befand sie sich in einer derartigen Situation, konzentrierte sich schlicht auf das Gehen und hoffte, ihr Ziel zu erreichen – damals das Portal, nun Perikia.


  Das Portal hatte sie nach Perikia gebracht. Soll das etwas symbolisch sein, oder ist es schlicht Unsinn? Vielleicht ist alles Unsinn. Vielleicht bin ich nur durch Zufall hier gelandet – ohne Zweck, ohne Plan der Propheten.


  Ich bin hier, weil ein Portal, das vor Jahrtausenden von Fremden erbaut wurde, genau dann auftauchte, als ich von einem Planeten verschwinden musste.


  Kira schloss kurz die Augen. Konzentriere dich, ermahnte sie sich.


  Setz einfach einen Fuß vor den anderen! Ignoriere, dass du gerade innerlich verbrennst! … Wenn das so weitergeht, bin ich bei Sonnenuntergang längst explodiert …


  Immer weiter stapfte sie durch den Schnee und versuchte, ihre Füße durch reine Willenskraft davon abzuhalten, taub zu werden.


  »Ihre Götter haben Sie verstoßen!«


  »Nicht meine Götter. Nur ein paar Männer und Frauen, die sie zu reprä-


  sentieren behaupten.«


  Kira wusste nicht, warum ihr die Unterhaltung wieder in den Sinn kam, die sie und Taran'atar auf der Euphrates geführt hatten. Sie versuchte, sie aus ihrem Geist zu vertreiben. »Sei still!«


  »Was?«, fragte Torrna hinter ihr.


  »Nichts«, murmelte Kira beschämt. Na toll, jetzt schreie ich schon imaginäre Stimmen an.


  »Wir schaffen das, Ashla. Wir müssen. Es gibt keine Alternative.


  Wenn wir versagen, ist Perikia verloren – unser Land. Die Lerrit ge-hören nicht dorthin! Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um sie fernzuhalten. Doch das geht nur, wenn wir Molokis Informationen zur Präfektin bringen.«


  Kira drehte sich um. Selbst durch den Schnee, den Bart, die Wunden und den Schmerz erkannte sie, wie ernst es ihrem Begleiter war.


  Sie schämte sich für ihre Zweifel.


  »Wir werden es schaffen«, sagte sie.


  Einen Schritt nach dem anderen, dachte sie. Das kannst du. Wir können das. Wir schaffen es zurück.


  Keine halbe Stunde später brach sie zusammen und fiel mit dem Gesicht voran in den Schnee.


  


  Kapitel 8


  »Major?«


  »Sir?«


  »Erzählen Sie mir noch eine Geschichte.«


  »Sie mögen Ihre Waffen gehabt haben, mir jedoch war nur mein Glaube als Schutz geblieben – und mein Mut. Gehen Sie mit den Propheten, mein Kind. Ich werde es.«


  »Ich war dort.«


  »Sir?«


  »B'hala. Es war der Vorabend des Peldor -Fests. Ich hörte, wie sie die Tempelglocken stimmten.«


  »Das war ein Traum.«


  »Nein, ich war dort! Ich roch die brennenden Bateret -Blätter, schmeckte den Rauch im Wind. Ich stand vor dem Obelisken, und als ich aufblickte, verstand ich es plötzlich – alles, einen Moment lang! B'hala, die Drehkörper, die Besatzung, die Entdeckung des Wurmlochs, der drohende Krieg gegen das Dominion …«


  …


  »Ein Volk kann sich durch seine Herkunft definieren. Das Wesen der Bajoraner wurde durch ihre Welt geformt. Sie ist unser Band zu den Propheten. Die Cardassianer gehörten nicht dorthin, also kämpfte ich. Mein ganzes Leben schon kämpfe ich für Bajor. Meine Welt ist meine Einheit.«


  »Glauben Sie, der Einsatz für Ihren Planeten bringt Sie Ihren Göttern näher?«


  »Ich schätze, so kann man es auch sehen.«


  »Ihre Götter haben Sie verstoßen!«


  »Nicht meine Götter. Nur ein paar Männer und Frauen, die sie zu reprä-


  sentieren behaupten.«


  …


  »Warum haben Sie den Körper dieser Frau übernommen?«


  »Dieses Gefäß ist willig. Die Zeit der Abrechnung ist nah.«


  


  »Abrechnung? Was ist das?«


  »Das Ende. Oder der Anfang.«


  »Aber wofür stehen die Heuschrecken? Und warum Cardassia?«


  »Sie haben geträumt. Träume ergeben nicht immer einen Sinn.«


  »Das war kein Traum.«


  …


  »Der Captain stirbt nicht. Er ist der Abgesandte. Die Propheten werden ihn beschützen.«


  »Nichts für ungut, Major, aber mir wäre es lieber, Julian behielte ihn im Auge.«


  »Ich verstehe Ihre Sorge, Chief. Dennoch: Die Propheten leiten den Abgesandten nicht grundlos auf diesem Weg.«


  »Versuchen Sie nicht, sie zu überzeugen, Major. Sie können es nicht verstehen.«


  »Seit wann glauben Sie an die Propheten?«


  »Ich glaube an … den Glauben. Die Zuversicht. Ohne sie kann es keinen Sieg geben. Wenn der Glaube des Captains stark genug ist, wird er bestehen.«


  »Ziemlich wenig, um sein Leben darauf zu setzen …«


  »Sie irren sich. Es ist alles.«


  …


  »Major?«


  »Sir?«


  »Erzählen Sie mir noch eine Geschichte.«


  …


  »Nerys?«


  Kira öffnete die Augen. »Wo … Wo bin ich?«


  »Wieder zu Hause.«


  Das Gesicht war ihr unbekannt. »Wer … Wer sind Sie … Wo …?«


  »Sie befinden sich auf der Krankenstation …«


  Julian?


  »… von Fort Tendro.«


  Nein. Fort Tendro liegt am äußeren Rand der Halbinsel, praktisch direkt an der Front. Dorthin wollten Torrna und ich uns durchschlagen.


  Als sie aufblickte, sah sie ein freundliches, rundes Gesicht, das von dünnem weißem Haar und einem dünnen weißen Bart umrahmt wurde. »Ich bin Dr. Maldik«, sagte sein Besitzer. »Wie geht es Ihnen?«


  »Ich habe Durst. Und mir ist heiß.«


  Maldik lächelte. »Das ist gut. Sehr vielversprechend.«


  »Moment mal!«, rief Kira, als er sich abwenden wollte. »Was ist mit Torrna? Wir waren in den Bergen, und …«


  »Ja, Sie waren in den Bergen.« Maldik drehte sich wieder zu ihr.


  »Dem Zustand nach zu urteilen, in dem Sie beide hier ankamen, wä-


  ren Sie dort fast gestorben.«


  Sie beide … Kira klammerte sich an die Formulierung. »Antosso …


  General Torrna. Wo ist er?«


  Maldik strich sich durch den Bart. »Er ist schon zur Hauptstadt aufgebrochen. Die Lerrit hatten ihn und Sie für tot erklärt. Es hieß, Sie seien exekutiert worden. Entsprechend überrascht waren wir, als er plötzlich vor unser Fort stolperte, noch dazu mit Ihnen über der Schulter.«


  Bastard, dachte Kira. Avtra muss sich so über die verpassten Stadion-einnahmen geärgert haben, dass er sich wohl dachte, er könne wenigstens aus der Behauptung, uns umgebracht zu haben, Profit schlagen. Andererseits … Viel hat wirklich nicht gefehlt.


  »Jedenfalls zog er sofort weiter, um irgendeine Botschaft zu über-bringen und Frau und Kinder wissen zu lassen, dass er lebt.«


  Kira atmete tief durch. »Lyyra muss am Boden zerstört gewesen sein.«


  »Das kann ich nicht beurteilen. Übrigens bat mich der General, Ihnen etwas auszurichten.«


  Kira sah Maldik fragend an.


  Sofort fuhr er sich wieder durch den Bart. »Er sagte – und ich glaube, ich zitiere wörtlich: ›Richten Sie ihr meinen Dank aus.‹«


  Kira schnaubte. »Er dankt mir? Was hab ich denn getan, außer aufs Gesicht zu fallen?«


  »Nach allem, was ich weiß, sind Sie erst durch hüfthohe Sümpfe und dann durch eiskalte Schluchten gestapft, ohne ihn darauf hin-zuweisen, dass Sie gerade an einer Lungenentzündung starben.«


  


  »Ich wollte ihn nicht beunruhigen«, sagte sie schwach.


  Wieder der Bart. »Richtig. Sie warteten lieber, bis Sie ohnmächtig umfielen, um ihn dadurch zu Tode zu erschrecken. Das war natürlich effektiver.«


  Kira ignorierte den Spott. »Was ist mit seinem Arm?«, fragte sie stattdessen. »Konnten Sie ihn retten?«


  »Gerade so. Ihre Bemühungen, die Wunde sauber zu halten, waren gut. Hätte Ihr Spaziergang noch lange angedauert, hätte sie sich entzündet, aber Torrna brachte Sie beide noch rechtzeitig her.«


  Abermals fuhr er sich durch den Bart. »Genug geplaudert. Sie brauchen Ihre Ruhe.«


  »Mir geht's gut«, protestierte Kira und wollte sich aufsetzen. Sofort begann der Raum zu schwanken, drehte sich um sie und verhielt sich wie wahnsinnig – bis sie sich wieder hinlegte. »Andererseits ist ein wenig Erholung vielleicht gar nicht so schlecht.«


  »Soldaten sind fantastische Patienten«, spottete Maldik in einem Tonfall, der irritierend stark nach Julian klang. »Hören Sie hin und wieder mal auf Ihren Arzt. Das wirkt Wunder.«


  


  Kapitel 9


  Kira fühlte sich, als müsse sie eine Ewigkeit auf ihrer Pritsche aus-harren. Wann immer sie sich aufrichten wollte, sank sie schon bald wieder hinab.


  Mit der Zeit trafen Boten ein, brachten Kunde von der Front und aus der Hauptstadt. Um die Bajora ihres Nachschubs zu berauben, führte Admiral Inna, wie es hieß, eine Schiffsflotte zum Kendra-Tal-fluss. Natlar habe zudem einen Repräsentanten zur Bajora entsandt


  – mit der Bitte, die Unterstützung der Lerrit einzustellen.


  Die Schlacht vom Barlin-Feld hatte sich als endgültiger erwiesen, als Kira und Torrna in den Wirren ihrer Gefangennahme geahnt hatten. Sie galt als triumphaler Sieg und ermöglichte nicht nur die Rückeroberung der gesamten Makar-Provinz, sondern auch eines Großteils des Lonnat-Tals.


  Eines Tages, Kira war endlich halbwegs reisefähig, kam ein Schiff die Küste entlang gefahren – das Fort lag nahe am Ozean –, um verletzte Soldaten heimzubringen. Da sie im Grunde nichts anderes war, schloss sie sich ihm an.


  Der Captain des Schiffes war eine sehr kleine, sehr ernste Frau namens Tanhul Din. Sie trug einen Ohrring auf der rechten Seite, und als sie sich Kira vorstellte, fragte sie schlicht: »Wer zum Donnerwetter sind denn Sie?«


  »Kira Nerys. Ich bin General Torrnas Adjutantin.«


  »Wusste nicht, dass er eine hat. Na ja, suchen Sie sich einen Schlaf-platz. Falls Ihnen übel wird, wissen Sie, wo sich die Reling befindet.


  Ansonsten machen Sie Ihren Dreck selbst weg, klar?«


  »Wie verläuft die Schlacht?«


  Tanhul hob die Schultern. »Bisher haben wir uns nicht ergeben.«


  Kira war nie viel zur See gereist. Ihre Annahme, es sei mit dem Flug in einem Atmosphärengleiter vergleichbar, stellte sich als zu optimistisch heraus. Nur durch enorme Willensanstrengung gelang es ihr, sich nicht zu übergeben. Als sie um die Biegung kamen und plötzlich der Natlar-Hafen vor ihnen lag, hatte sie einen neuen Grund, sich schlecht zu fühlen.


  Der Hafen brannte. Kira stand am Bug des Schiffes, unweit des Steuerrads, und beobachtete das Schauspiel schockiert.


  »Hrm«, machte Tanhul neben ihr. »Das war dumm von den Lerrit.«


  Kira sah sie an. »Wie meinen Sie das?«


  »Der Hafen macht dieses Land doch erst wertvoll. Warum also fa-ckeln sie ihn ab? Wenn sie das Land zurückhaben wollen, sollten sie sich hüten, seinen größten Schatz zu zerstören.«


  »Kommt drauf an, welches Ziel sie verfolgen«, sagte Kira mit der Erfahrung einer Frau, die ihre prägendsten Jahre als Terroristin verbracht hatte. »Sie haben recht: Falls man dem Feind Land wegneh-men will, ist es ein dämlicher Schachzug. Aber falls man seinen Gegner da treffen möchte, wo es richtig schmerzt, könnte man nicht besser zielen.«


  Tanhul sah sie an, als sei ihr ein zweiter Kopf gewachsen. »Das ist irrsinnig.«


  Das sagst du nur, weil derartige terroristische Strategien noch nicht erfunden wurden, dachte Kira, behielt die Bemerkung aber für sich.


  Weil es noch keinen Anlass dafür gibt. Wenn du mich fragst, solltest du den Propheten täglich dafür danken. Stattdessen sagte sie: »Ob Sie es glauben, oder nicht – das da ist ein gutes Zeichen.«


  »Ach ja?«


  »Die Lerrit hätten den Hafen nie direkt angegriffen, wenn sie an ihm interessiert wären. Wir sehen gerade den letzten Verzweiflungs-schlag einer Marine, die sich ihrer Niederlage bewusst ist – eine Art von ›Wenn ich es nicht haben kann, soll keiner es haben.‹ Ich schät-ze, der Krieg verläuft zu unseren Gunsten.«


  »Ihre Definition von ›Gunst‹ deckt sich nicht mit meiner«, sagte Tanhul trocken.


  Es gab keine Anlegestellen mehr. Die Hälfte der Stege war zerstört worden, der Rest bereits besetzt und der Hafen ein Bild des Chaos.


  Überall sah Kira kleine Brände, Rauch und hustende Bajoraner.


  


  Irgendwann fielen sie jemandem auf. Ein schmales Ruderboot nä-


  herte sich der Stelle, an der Tanhul den Anker hatte setzen lassen.


  Kira erkannte den Ruderer: Es war Hiran, der stellvertretende Ha-fenmeister. Als er das Schiff erreicht hatte, ließ Tanhul eine Leiter zu ihm hinab.


  »Schön, Sie wiederzuhaben, Ma'am«, sagte er, als er an Deck ankam und Kira erblickte. Dann wandte er sich an Tanhul. »Verzeihen Sie, Captain. Wie Sie sehen, sind wir ein wenig unterbesetzt.«


  »Ich bringe Verwundete.«


  Hiran runzelte die Stirn. »Lassen Sie mich schauen, was ich tun kann. Vielleicht können die schlimmsten Fälle auf kleinen Beibooten an Land gelangen.« Abermals sah er zu Kira. »Ma'am, General Torrna befindet sich in seinem Büro. Vermutlich möchten Sie zu ihm.«


  Der Tonfall gefiel Kira ganz und gar nicht. »Geht es ihm gut?«


  »Ich glaube wirklich, Sie sollten zu ihm gehen, Ma'am«, wich Hiran aus. Kira kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass sie nicht mehr aus ihm herausbekommen würde. Schweigend begleitete sie ihn auf sein Boot und in Richtung Hafen. Doch dann platzte es aus ihr heraus: »Was ist hier geschehen?«


  »Die letzte Attacke der Lerrit, könnte man sagen«, antwortete er beinahe bitter. »General Torrna schlug sie an Land. Während seines Rückwegs von Fort Tendro traf er auf General Takmors Regiment, doch Takmor war gefallen.«


  Verdammt, dachte Kira. Sie gehörte zu den Guten. »Ich hörte, sie habe die Sempa-Provinz zurückerobert.«


  »Das war bereits General Torrna, Ma'am. Er … Nun ja, er nahm sich das führerlose Regiment und führte es zum Sieg. Sie wollten schon aufgeben, da rüttelte er sie wach, und gemeinsam nahmen sie Sempa ein. Währenddessen erfuhr Admiral Inna von der bevorstehenden Attacke durch die Marine der Lerrit und eilte hierher.«


  »Zu spät, wie es scheint«, sagte Kira und ließ ihren Blick über den qualmenden, zerstörten Hafen schweifen.


  »Oh, der Admiral hat gekämpft wie ein Tier. Es kostete sie das Leben, aber …«


  »Inna ist tot?«


  


  Hiran nickte. »Als hätten wir nicht schon genug Kummer.«


  »Was denn noch? Hiran, ich lag in Tendro und habe ganz offensichtlich Informationsdefizite.«


  »Oh, verzeihen Sie, Ma'am«, sagte Hiran ruhig. »Vermutlich hörten Sie auch nicht von Präfektin Natlars Ableben. Während die Marine der Lerrit hier ihren letzten Schlag durchführte, machte ihre Armee das Gleiche in der Hauptstadt. Natürlich misslang es ihr – dank der Blockade waren die Lerrit unterernährt und kaum noch bewaffnet. Wir schlugen uns ziemlich gut, ehrlich gesagt, doch …«


  Kira schüttelte den Kopf. »Dann ist der Sieg also unser?«


  »Ja, Ma'am. Sofern Sie das einen Sieg nennen wollen.«


  Sie erreichten den Hafen. Kira stieg aus dem Boot und musste plötzlich an das letzte Mal denken, als sie an diesem Ort gewesen war. Damals hatte die Sonne geschienen, eine frische Brise war vom Meer gekommen und hatte den Geruch nach Fisch und Salzwasser mitgebracht. Der grüne Ozean war ein glitzernder Gegensatz zu den langweilig-stabilen Holzplanken der Stege gewesen. Nun aber verdeckten Rauchwolken die Sonne, und die Luft roch nach ihnen – sowie nach Blut und Tod.


  Dann sah sie die Leichen.


  Jenseits der Anlegestellen hatte sie irgendwer – schön nebeneinander – in einer offenen Grube angeordnet, die neu war. Viele trugen perikianische Uniformen, die meisten waren jedoch in Lerrit-Kluft gewandet. Manche, und selbst die wenigen waren noch zu viel, trugen zivile Kleidung.


  Nerys betrat die andere Kammer, Furel dicht hinter sich. Kira Tabans Körper lag auf der Pritsche. Sie hatte zu viele Tote gesehen, um nicht zu merken, wann sie vor einem stand.


  Ihr Vater war nicht mehr.


  »Er rief nach dir, als er starb.«


  Es kostete Kira Mühe, ihren Blick von den Leichen abzuwenden und sich zum Büro durchzuschlagen, in dem sie und Torrna so viel Zeit verbracht hatten. Das kleine Holzgebäude hatte sich erstaunlich gut gehalten. Nur ein paar Brandspuren trennten es von dem Bild, das Kira im Gedächtnis geblieben war. Bekannte Gesichter grüßten sie hektisch, andere ignorierten sie. Ein Händler, der sich auf Ware aus Endtree spezialisiert hatte, murmelte: »Den Propheten sei Dank, sie ist hier. Vielleicht bringt sie ihn endlich zur Vernunft.«


  Am Tisch des Sergeants saß niemand.


  Kira betrat Torrnas winziges Büro. Der General befand sich hinter seinem hölzernen Tisch, der mit genug Abfall und Trümmern übersät war, um unter den draußen herrschenden Bedingungen ebenfalls ein Brandrisiko darzustellen. Die kleine Bar unter dem Fenster stand voll mit leeren, umgestürzten und zerbrochenen Flaschen. Entsprechend wenig überrascht war Kira, den rauchigen Gestank, den sie seit der Ankunft mit Tanhuls Schiff nicht losgeworden war, nun vom Duft diverser Alkoholika überdeckt zu finden. Auch auf dem Tisch selbst standen noch Flaschen, von dem großen Glas in Torrnas rechter Hand ganz zu schweigen.


  Der General sah aus wie ein Zombie. Sein Blick ging ins Leere.


  Wäre da nicht der Alkoholgeruch gewesen – und sein Atheismus –, hätte Kira geglaubt, er erlebe eine Pagh'tem'far-Vision.


  »Sie sinn tot«, sagte er ohne Umschweife, die Stimme kaum mehr als ein Brummen. »Tot tot tot tot.«


  »Ich weiß. Hiran erzählte mir von der Präfektin und Admiral Inna.


  Aber …«


  Torrna machte eine wegwerfende Handbewegung und stieß eine der leeren Flaschen um. »Nein! Die nich. Ich meine, ja, sie auch, aber das mein ich gar nich.«


  »Wer ist …«


  »Lyyra! Sie is tot!«


  Zunächst konnte Kira nichts erwidern. Sie war darauf vorbereitet gewesen, den Schmerz über Natlars und Innas Verlust mit ihm zu teilen, aber das … »Was ist mit den Kindern?«, fragte sie leise.


  »Sin auch tot. Alle. Tot tot tot tot tot. Un sie wussen es nich.«


  Kira stutzte. »Wussten was nicht?«


  »Dasich noch lebe! Bevor'ch heimkam, stießich auf Takmors Regiment.«


  »Hab ich gehört.«


  »Alsich die Haupstadt erreichte, warn sie bereits tot. Un ich konnte sie nie wissn lassn, dassich noch lebe!«


  »Das wussten sie vermutlich längst von den Boten«, sagte Kira zweifelnd. Sollte sich in den Endwirren des Krieges tatsächlich jemand etwas so Unbedeutendem wie einer trauernden Witwe angenommen haben? Lyyra und die Kinder waren nah genug am Geschehen, um in ihm umzukommen. Verflucht, wie ich Lyyra kenne, stand sie im Zentrum des Chaos und teilte kräftig aus!


  »Das is' unwichtig. Irrel … evant. Sie wolln, dass ich die Führung übernehm, nun, da der Krieg vorüber is'. Aber ich mach's nich.«


  »Was meinst du?«


  »Lieba sauf ich mich tot. Und wenn das nich funktioniert, schlit-zich mir die Kehle auf. Ohne Lyyra willich nich mehr.«


  … Odo, der in der Großen Verbindung versinkt und noch ein letztes Mal den Frack »anzieht« …


  »Hör mir zu, Antosso! Du kannst nicht einfach aufgeben.«


  »Weshalb?« Er schlug mit der Faust auf den Tisch. Flaschen klirr-ten und Papierstapel kippten zur Seite. »Habichnich schon genug geleistet?«


  … Bareil, nahezu hirntot, gleitet im Biobett auf der Krankenstation fort


  …


  »Nein, hast du nicht! Die ganze Zeit hast du gekämpft – das darfst du jetzt nicht so hinschmeißen! Perikia braucht dich! Ohne dich hätte es diesen Krieg nie führen und erst recht nicht gewinnen können.«


  »Unwichtig. Ohne Lyyra …«


  … Captain Sisko, der Abgesandte, unterwegs zu den Feuerhöhlen, ohne Wiederkehr …


  »Da draußen sind Hunderte, die für Perikia kämpften und starben


  – genau wie deine Frau. Ohne Natlar, Takmor und Inna brauchen wir deine Stärke. Wir brauchen den Mann, der die Armee der Lerrit bezwang. Wir brauchen den Mann, der Sumpf und Kälte durchquer-te, um nach Hause zu gelangen. Wir brauchen dich!«


  … ihr Vater, der tot in den Höhlen der Dakhur-Berge liegt …


  Torrna schüttelte den Kopf. »Ich kanns nich. Kanns einfach nich.«


  Kira trat um den Tisch herum, packte ihn am Hemd und versuchte, ihn auf die Beine zu zerren. Obwohl sie gleich groß waren, misslang es ihr, denn Torrna war stämmiger – und im betrunkenen Zustand wenig mehr als ein lebloser Körper.


  … die tote Opaka nach dem Shuttleabsturz auf irgendeinem Mond im Gamma-Quadranten …


  »Steh auf!«


  »Wessalb?«


  »Ich sagte: Steh auf.«


  … Furel und Lupaza, einzig zu ihrem Schutz auf der Station, und von einem verbitterten, rachsüchtigen Cardassianer ins All geworfen …


  Torrna kam auf die Beine, schwankte und krachte erneut auf seinen Sitz zurück. Sofort ergriff Kira seinen Arm und zerrte so lange, bis er sich wieder erhob. Dann führte sie ihn aus dem Haus und lehnte ihn gegen die Wand des Bürogebäudes. »Siehst du das?«, fragte sie und deutete in Richtung des Hafens.


  »Ich seh gar nix, aber …«


  Ihr Geduldsfaden riss. »Die Leichen!«, schrie sie ihn an. »Schau auf die Leichen! Diese Leute starben für Perikia! Genau wie Natlar, genau wie Inna – und wie Lyyra. Du hast kein Recht, jetzt aufzugeben.


  Denn wenn du das tust, hat Lerrit gewonnen. Niemand außer dir kann das Volk jetzt einen. Du bist ein Held. Ohne dich zerfällt alles, und Prinz Avtra oder die Bajora brauchen nur noch herzukommen und die Lücke zu füllen.«


  Einige Minuten lang starrte Torrna geradeaus. Dann wandte er sich an Kira. Sein Blick, der eben noch glasig gewirkt hatte, war nun von tiefer Trauer gezeichnet. Als er sprach, klang seine Stimme so schwach und klein wie damals in den Bergen. »Es tut mir leid.«


  Kira erinnerte sich daran, dass es zweierlei Typen planetengebundener Portale gab. Die, die innerhalb von Sekunden wahllos den Zielort wechselten, und die, die sich nur einem einzigen Zielort verschrieben hatten – wie etwa das Modell von Costa Rocosa. Dieses bot nun eine dritte Alternative, sprang es doch zwischen zwei Zielorten hin und her. Der erste war die Ops von Deep Space 9, der zweite das wohltuende Licht, von dem Kira in ihrem Herzen wusste, dass es den Propheten gehörte.


  Als sie inmitten der Ruinen des Natlar-Hafens stand und auf diesen tragischen, betrunkenen Torrna Antosso blickte, begriff Kira Nerys plötzlich, dass sie mit ihrem Gang durch das Portal gleichzeitig die richtige und die falsche Wahl getroffen hatte.


  Es geht um mich, dachte sie. Es ist nicht wichtig, ob Torrna sich ins Koma säuft oder die perikianische Regierung bildet.


  Damit ging sie, einfach so. Weg von Torrna Antosso, weg vom Natlar-Hafen und dem Ozean. Weg von der perikianischen Halbinsel.


  Besser gesagt: unter sie.


  Sie war schon früher in den Höhlen gewesen. Zuletzt, als der Kreis sie entführt und gefoltert hatte, dreißig Jahrtausende in der Zukunft.


  Sie hatte keine Ahnung, warum sie den Ort nun wieder aufsuchte –


  und doch war sie sich nie zuvor so sicher gewesen.


  Die Tachyonen des Denorios-Gürtels mochten dafür sorgen, dass sich in einem Umkreis von zehntausend Lichtjahren um Bajor keinerlei Portale befanden. Dennoch überraschte es Kira nicht, in den Höhlen ein aktives Tor zu finden. Sie wusste nicht, wohin es sie führen würde, aber sie spürte Zuversicht. Als sie die Schwelle über-schritt, war sie auf alles vorbereitet …


  


  Kapitel 10


  Kira Nerys starrte in die Galaxis hinaus.


  Sie musste aufblicken, um mehr von dem hellen Antlitz zu erkennen, das den halben Himmel ausfüllte. Natürlich hatte sie schon Bilder von ihr gesehen – Simulationen und Holos, die vor Jahrhunderten gestartete Raumsonden von unzähligen Welten gemacht hatten.


  Doch nichts hatte sie auf den Anblick vorbereitet, der sich ihr nun bot.


  Die Galaxis starrte zurück, ein stiller Mahlstrom, der über sie, die vor ihm stand, Gericht zu halten schien. Dies war keine Simulation, das wusste sie genau. Kira war von ihrer Heimat so weit entfernt, wie es nur ging. Unter dem Auge der immensen Doppelspirale kam sie sich sehr, sehr klein vor.


  Ihre Umgebung nahm sie nur am Rande wahr: den glatten, runden Boden unter ihren Füßen, die zentrale, braun-blaue Konsole mit den fremdartigen Schriftzeichen, die dunkel an die der Iconianer erinnerten.


  Es gab keine Wände, nur Himmel. Kira stand in einem Raum ohne Schatten, und hundert Milliarden Sonnen spendeten Licht.


  Irgendwo muss ein Kraftfeld sein, aber …


  »Ah, da sind Sie ja.«


  Sie fühlte die Stimme mehr, als dass sie sie hörte. Als käme sie aus ihr selbst. Kira wollte sprechen, sich umdrehen, konnte sich jedoch nicht vom Bild der Sterne losreißen.


  Wie aus dem Nichts erschien ein Finger, deutete auf eine Stelle in dem Sternenmeer vor ihr. »Hier ist sie«, sagte die Stimme.


  Endlich löste Kira sich von der Aussicht, folgte dem Finger zur Hand, dann den Arm hinauf, sah den Körper … Es handelte sich um ein gut zweieinhalb Meter großes Wesen, definitiv zweibeinig und dem Anschein nach humanoid. Neben ihm hätte selbst der Hirogen, dem sie und Taran'atar im Delta-Quadranten begegnet waren, wie ein Zwerg gewirkt. Die Stimme des Wesens klang männlich. Es trug eine kastanienbraune Kutte, deren Kapuze sein Gesicht verdeckte.


  »W … Was?«


  »Die Welt, von der Sie stammen, ist dort. Ich glaube, Sie nennen sie Bajor.«


  »Wer sind Sie?«


  Die Gestalt zögerte. »Betrachten Sie mich als Vertreter des Volkes, das diesen Außenposten schuf, auch wenn Sie unangenehme Erfahrungen mit ihm verbinden mögen. Sagen wir einfach, ich sei der Wächter dieses Ortes.«


  »Sind Sie ein Iconianer?«


  Die Kutte bewegte sich, als habe das Wesen genickt. »Wie Sie sicherlich gern hören, gelang es mir, Sie von der Energie zu heilen.«


  Energie? Kira brauchte einen Moment, bis sie begriff, worauf er an-spielte: die Theta-Strahlung. Sie war auf dem Wüstenplaneten gewesen, im Delta-Quadranten, und die laut Trikorder tödliche Strahlung hatte sie fast dahingerafft, als plötzlich ein Portal erschienen war …


  Natürlich, sagte der rationale Teil ihres Verstandes, als sie an sich hinabsah und feststellte, dass sie nicht länger (überhaupt je?) die Kleidung aus der bajoranischen Vergangenheit, sondern ihre Militäruniform trug. Es war eine Art Traum, nichts weiter. Vielleicht auch ein Pagh'tem'far . Das würde auf jeden Fall erklären …


  Ein Kribbeln in ihrem linken Arm riss sie aus ihren Gedanken. Ihr Blick fiel auf die schlecht verheilte Wunde, die sie sich an dem Tag zugezogen hatte, als die Lerrit-Armee aus der Hauptstadt vertrieben worden war. »Wie … Wie kam das hierher?«, fragte sie und deutete auf die Wunde.


  Die Kapuze neigte sich zur Seite. »Vermutlich wurde es Ihnen zu einem früheren Zeitpunkt zugefügt.«


  »Sie sind eine große Hilfe«, murmelte Kira.


  »Ich schätze, Sie wollen das Geschenk, das Ihnen gegeben wurde, nehmen und dann nach Hause gehen.«


  Beinahe hätte Kira die Gestalt gefragt, was sie meinte, doch ihr Pflichtgefühl war schneller. Wie Torrna Antosso hatte sie eine Rolle zu spielen, eine Aufgabe zu erfüllen, einen Planeten zu verteidigen –


  


  allen Hindernissen zum Trotz.


  »Ehrlich gesagt muss ich nach Europa Nova zurück. Ich versprach, alles in meiner Macht Stehende zu versuchen …«


  Sie hatte den Satz nicht beendet, da glitt – ging war kein Wort, mit dem diese Bewegungen beschrieben werden konnten – das Wesen zur Konsole und berührte sie. »Ich verstehe«, sagte es dann. »Eines unserer Hezlat-Portale befindet sich im Orbit.«


  » Hezlat? «, wiederholte Kira und näherte sich. Zwei kleine hologra-fische Displays schwebten rechts und links der blauen Kugel, die sich in der Konsolenmitte befand, und zeigten je ein Sternsystem.


  Nach Größe und Anzahl der Sterne zu urteilen, handelte es sich um Europa Nova und das Gebiet im Delta-Quadranten, in dem sie den Tanker gefunden hatten.


  »Im Laufe der Zeit wurden viele verschiedene Portale entworfen«, sagte der Wächter. »Manche groß und elegant, andere klein und funktionell. Andere wiederum passen in die Fläche einer einzelnen Hand. Die Hezlats gehören zu den ersten Modellen, und zu den größten. Jenes dort ist stabil, sehen Sie? Es verbindet System X27πL


  mit System J55ΔQ.«


  Der Wächter starrte schweigend auf das Display, also hakte Kira nach. »Jemand lud Theta-Strahlung in ihm ab … in Ihrem Hezlat.


  Wir mussten den Planeten auf der anderen Seite evakuieren, bevor die Katastrophe Tote forderte.«


  »Ja … das ist mir nun bewusst. Doch etwas blockiert den Durchgang.«


  Den Propheten sei Dank! Die Euphrates ist noch da. »Eines unserer Schiffe, richtig. So reisen wir. Ich nutzte mein Gefährt, um der Strahlung den Weg zu versperren, und …«


  »Das verstehe ich, Colonel. Ich beobachte Ihre Schiffe seit Langem


  – ein Zeitvertreib, den übrigens nicht jedes Mitglied meines Volkes teilt.«


  »Es gibt also noch mehr von Ihrer Sorte?«


  »Ja. Einige kümmern sich gerade um die Krise. Ich vertraue den Sentries.«


  Kira hatte keine Ahnung, was das bedeutete, wollte aber nicht vom Thema abkommen. »Was ist mit Europa Nova?«


  »Hm?«


  »System …« Sie schielte zur Konsole, konnte die Anzeige allerdings nicht lesen. »… X2-irgendwas.« Schließlich deutete sie darauf.


  »Das da.«


  »Oh, ja. Ich suche gerade. Da wären wir. In System O22ΨT befindet sich ein Planet, der den Zweck erfüllen wird.«


  Eine dritte Anzeige erschien. Der Helligkeit und Größe nach musste sich ein Stern der Klasse O in dem darin gezeigten System befinden.


  »Ich kann das Hezlar-Portal beauftragen, die verstrahlte Materie aus beiden Seiten in System O22ΨT zu transferieren. Der dortige Stern wird sie ihrer Macht berauben.« Er wandte sich Kira zu. »Au-


  ßerdem werde ich das Objekt entfernen, das das Portal blockiert.


  Wollen Sie es nach System O22ΨT, System X27πL oder System J55ΔQ gebracht haben?«


  »Äh, ins zweite«, antwortete Kira. »Ist der Ort, an den Sie die Materie bringen, unbewohnt?«


  »Selbstverständlich«, sagte der Wächter, als sei es genau das. Kira hingegen war sich nicht so sicher. Die meisten Legenden beschrieben die Iconianer als Eroberer.


  Der Wächter nahm einige Justierungen an der Konsole vor. »Ihrem Zustand bei Ankunft entnehme ich, dass Ihre Rasse nicht gegen derartige Energie gefeit ist.«


  »Richtig. Ganz und gar nicht.«


  »In dem Fall müssen Sie aufpassen. Das Portal kann die Materie entfernen, doch ein Energierest wird in der Nähe des Planeten bleiben, um den Sie sich sorgten. Er ist evakuiert, sagten Sie?«


  Kira nickte.


  »Eine Neubesiedelung stellt eine ziemliche Herausforderung dar.«


  »Wie gesagt: Ich habe es versprochen.«


  Abermals machte der Wächter eine Bewegung, die an ein Nicken erinnerte. »Es wird Zeit für Sie«, sagte er dann und berührte eine Reihe dreieckiger Bedienfelder. Sofort schoss blaues Licht aus der Kugel, und am Rande des sichtbaren Bodens öffnete sich ein Portal.


  


  Jenseits seiner Schwelle sah Kira die Ops. Dax erteilte Sergeant Gan gerade einen Befehl.


  Schnell drehte sie sich zu ihrem Begleiter zurück. »Wir dachten, ein Naturphänomen würde die Funktion Ihrer Portale in der Nähe meines Planeten verhindern. War das falsch?«


  »Ja«, bestätigte der Iconianer. »Wir respektieren die Wesen, die Ihre Welten beschützen. Vor langer Zeit versprachen wir ihnen, uns nicht einzumischen.«


  »Welten …?«, hakte Kira nach.


  »Leben Sie wohl, Colonel.«


  Bei so vielen offenen Fragen fiel es ihr doppelt schwer, sich umzu-drehen und zum Portal zu gehen. Kira atmete tief ein und schritt um die Konsole herum. Bevor sie über die Schwelle trat, blickte sie ein letztes Mal zur Galaxis hinauf.


  Abermals fand sie den Fleck, den der Wächter als Bajor ausgemacht hatte. Ihr Blick folgte von dort einer imaginären Linie in den Delta-Quadranten. Hatte Taran'atar seinen Kampf gegen den Hirogen überlebt? Zuletzt sah sie zum Gamma-Quadranten und der Ausdehnung, in der sich das Dominion und die Welt der Gründer befanden.


  Von hier aus betrachtet, bist du gar nicht so weit weg, Odo.


  Geduldig wartete der Wächter, bis sie so weit war und sich vom Sternenmeer abwendete.


  Das genügt. Es wird Zeit, wieder zu arbeiten.


  Sie hatte das Portal kaum erreicht, da hielt der Wächter sie zurück.


  »Die Portale waren mit ein Grund für den Untergang des Iconianischen Reiches, Colonel«, begann er. »Diese Technik raubte uns die Fähigkeit, zu reisen. In unserem Bestreben, unser Ziel zu erreichen, verloren wir den Weg dorthin ganz aus den Augen. Wiederholen Sie unseren Fehler nicht.«


  Kira lächelte die verhüllte Gestalt an. »Das werde ich nicht. Danke.«


  Dann trat sie durch das Portal, und diesmal wusste sie genau, was sie erwartete.


  


  Kapitel 11


  Dank des Dax-Symbionten verfügte Ezri über Jahrhunderte an Le-benserfahrung und hatte vermutlich schon alles Mögliche erlebt.


  Umso amüsanter war es für Kira, sie nun aufspringen, schreien und ihr Padd aus der Hand fallen lassen zu sehen.


  Die Reise durch das Portal war so reibungs- und empfindungslos wie immer verlaufen, als wäre die Ops schlicht der Nebenraum des außergalaktischen Außenpostens. Nur die Schwerkraft, die auf einmal stärker war und Kira stolpern ließ, wies auf einen Unterschied hin.


  Dax blinzelte mehrfach. »Colonel?«


  »Ja, Lieutenant, ich bin es.«


  »Sie leben!«, bemerkte Gan überflüssigerweise.


  Kira verkniff sich einen Kommentar. »Bericht.«


  »Europa Nova wurde flächendeckend evakuiert. Die meisten Flüchtlinge befinden sich auf Bajor, und die Station ist voll bis unters Dach. Lieutenant Ro, Sergeant Ychell und Quark sind zurück.


  Ro zufolge gibt es gute Nachrichten bezüglich des Orion-Syndikats.


  Und Taran'atar befindet sich auf der Krankenstation.«


  Kira riss die Augen auf. »Geht es ihm gut?«


  Dax verzog das Gesicht. »So würde ich es nicht ausdrücken, aber er wird schon wieder. Wer immer sein Gegner war, er hat ihm ganz schön zugesetzt.« Dann lächelte sie. »Sogar genug, um Halluzinatio-nen zu verursachen: Taran'atar meinte, Sie seien tot.«


  Vermutlich fand er keine Lebenszeichen auf dem Planeten und zog seine Schlüsse, dachte Kira. Bei den Strahlungswerten hätte ich nicht andere reagiert. »Ich … konnte die Portaltechnik zu meinen Gunsten anwen-den. Fahren Sie fort.«


  Dax beendete ihren Bericht: Die Defiant traf sich mit der Marco Polo, um einen Plan zum weiteren Umgang mit den Portalen zu erarbeiten. Die Trager lag am oberen Pylonen 1 angedockt, und Vaughn hatte Gul Macet eingeladen, ein wenig zu bleiben. Ratsmitglied Charivretha zh'Thane befand sich nach wie vor an Bord, und Lieutenant Bowers war mit der Rio Grande nach Europa Nova zu-rückgekehrt, um dort nach dem Rechten zu sehen.


  »Das Portal wird kein Problem darstellen«, sagte Kira. »Im Orbit des Planeten werden keine Antimaterieabfälle mehr sein. Sagen Sie Bowers, er soll einen kompletten Sensorscan durchführen und das Ausmaß der verbliebenen Strahlung ermitteln. Wenn wir Glück haben, erfahren wir so, ab wann wir mit der Neubesiedelung anfangen dürfen.« Sie lächelte. »Und bitten Sie ihn, die Euphrates zurückzu-bringen. Sie sollte sich im Orbit befinden.« Und ein interessantes Ge-rät gleich mit, fügte sie in Gedanken hinzu und dachte an den Schildverstärker, den sie aus dem Tanker geborgen hatte.


  »Ja, Sir«, bestätigte Dax und trat an eine Konsole. Dann hielt sie inne und lächelte. »Gut, dich wiederzuhaben, Nerys. Ich glaube, DS9 hätte keinen weiteren Verlust eines kommandierenden Offiziers verkraftet.«


  »Es ist gut, wieder hier zu sein, Ezri. Und mach dir keine Sorgen –


  ich bleibe. Ich habe noch viel zu tun.«


  


  Kapitel 12


  Kira saß in ihrem Büro und studierte die historischen Unterlagen, die sie über die perikianische Region aufgetrieben hatte. Die wenigsten reichten dreißigtausend Jahre zurück. Das Einzige, was sich darin über die Lerrit finden ließ, war eine Bemerkung eines Archäologen, demzufolge es zu der Zeit ein Imperium gegeben hatte, das Kira an sie erinnerte.


  Allerhand administrative Aufgaben lagen hinter ihr – sowie Gespräche mit dem Stationspersonal, Premierminister Shakaar und diversen anderen, die sie für tot gehalten hatten. Auf der Krankenstation hatte sie Taran'atar besucht, der zwar geschwächt war, sich aber schneller erholte, als Julian es gutheißen wollte. Ihm zufolge brauchte selbst ein gezüchteter Supersoldat eine Pause, wenn er »zu Klump geschlagen worden« war. Taran'atar selbst hatte nur eine Bemerkung gemacht: »Gut, dass wir beide unsere Leben zurückfordern konnten.«


  »Haben Sie eine Ahnung …«, hatte Kira erwidert.


  Danach war sie in ihr Büro zurückgekehrt und hatte versucht, mehr über die Vergangenheit der perikianischen Region herauszufinden.


  Einige Texte verzeichneten einen Torrna Antosso und andere gleichen Familiennamens. Die Historiker stritten sich um Torrnas Existenz und die Art seines Einflusses auf die Geschichte der Halbinsel.


  Der Menge an Straßen, Bauten und ähnlichen Dingen, die nach ihm benannt worden waren, entnahm Kira jedoch, dass er ihren Rat be-herzigt haben musste.


  Vorausgesetzt, ich war wirklich dort, dachte sie und fuhr sich über den linken Arm, an dem noch immer die Narbe prangte. Dann schaltete sie den Computer aus, blickte einen Augenblick lang ins Leere und griff schließlich nach dem Baseball.


  Er gehörte zu einem Spiel der Menschen. Benjamin Sisko, ein glü-


  


  hender Anhänger dieser Aktivität, hatte ihn stets auf dem Tisch liegen gehabt, als er der Kommandant der Station gewesen war. Seitdem gab der weiße Ball mit den roten Nähten Zeugnis von seiner Präsenz. Während des Krieges hatte das Dominion die Station erobert. Damals ließ Sisko ihn absichtlich zurück – und übermittelte den Besatzern dadurch, dass er wiederzukehren beabsichtigte. Ein Versprechen, das er gehalten hatte.


  Mittlerweile stand Kira der Station vor, doch sie brachte es nicht über sich, den Ball zu entfernen. Fast war ihr, als gehöre er zum Tisch.


  Nein, das ist es nicht. Irgendwo in meinem Geist glaubte ich stets, dass der Abgesandte wiederkommen und diese Last von meinen Schultern nehmen würde. Dass er die Station wieder übernähme, wie vor zwei Jahren, und alles wieder normal wäre.


  Aber das wird nicht passieren. Dies ist nun meine Station. Ich mag den Abgesandten verloren haben – und Odo, Jast, die Kai … Ich mag Befleckt sein, aber genau wie Torrna habe ich meine Pflichten.


  Und ich will verdammt sein, wenn ich sie nicht erfülle.


  Sie öffnete eine Schublade und legte den Baseball hinein.


  Ich hebe ihn auf, Benjamin. Bis zu Ihrer Rückkehr. Doch im Augenblick


  … muss das hier mein Büro werden.


  Dann stand sie auf und ging zur Ops. Ihre Reise war noch lange nicht vorbei, und Kira Nerys wusste es.


  


  Denn es sind, wie man sagt, zwei Pforten der nichtigen Träume: Eine von Elfenbein, die


  andre von Horne gebauet. Welche nun aus


  der Pforte von Elfenbeine herausgehn, diese täuschen den Geist durch lügenhafte Verkündung; Andere, die aus der Pforte von glattem Horne hervorgehn, deuten Wirklichkeit an,


  wenn sie den Menschen erscheinen.


  Homer, Odyssee
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